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NeueTheologiſche Annalen

St. 40.

den Gten October 1798.

encyklopadie der theologiſchen Wiſſen
ichaften von Johann Auguſt Heinrich
Titemann, der Theologie Baccalaureus
und Profeſſor auf der Univerſitat Leip—
zig. Leipzig in der Weidmanuiſchen Buch—
handlung 1798. Xli und 4a78 G. gr. 8.
(Pr. 1 Rthlr. 12 gGr.)

Nrem Vertf. ſcheint, laut der Vorrede, nichtsDO nothiger zu ſeyn, als daß ein jeder, wel—

cher ann der Bearbeitung einer Wiſſenſchaft An
theil nimmt, im Fall er dies mit eigenem Gei
ſte thut, die eiaene Anſicht, die ſich ihm dann
aanz gewiß erdfnet, vors Erſte in alle ihre
Theile auftlbſe und ihre Beziehung auf alle Zwei
ge der Wiſſenichaft ſo klar und conſequent als
moglich darſteile. Dies wird ihm Niemand ab
ſtreiten, aber wohl wird man es uberfluſſig fin
den, wenn Jeder, der ſich eine ſolche eigene
Anſicht ſeiner Wiſſenſchaft verſchaft hat, mit
Darlegung derſelben das Publicum behelligen
wollte. Die Wiſſenſchaft wurde ſo wenig dabey
gewinnen, als ſie durch Hrn. T. Werk gewonnen
hat, auf welches das Urtheil ganz anzuweuden
iſt, welches der Verf. in der Vorrede über das
Bemuhen des Zeitalters, in der Theologie wiſſen
ſchaftlich zu verfahren, gefallt hat, und welchos
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darauf hinaus lauft, daß die verſchiedenen,
ſchwankenden Anſichten in der Theologie, die
faſt niemals mit Couſequenz durchgefuhrt wer—
den, unzahlige Misverſtandniſfe vtranlaßt ha
ben, und noch veranlaſſen, indem ſie jeden,
der von einer einzelnen vielverſprechenden Aus—
ſicht uberraſcht wird, ohne das ganze Feld uber—
ſehen zu konnen, zu Fehltritten verleiten, die
um ſo naturlicher ſind, je weniger der WMenſch
uberhaupt planmaßig an der Bilduug ſeines Gei—
ſtes arbeitet, und je heftiger der Antrieb iſt, der
ſchnellen reitzenden Einladung zu folgen. Cben
ſo wenig genugt Recenſ. die Rechtfertigung der
eigenen Geſtalt dieſes, Verſuchs aus dem hohe
ren Geſichtspuncte einer Encyklopudie, dem ge—
maß ſie den Zuſammenhang und das Verhalt
niß aller Theile einer Wiſſenſchaft untereinan—
der, ſo wie das Verhaltniß, derſelben zu allen
andern Wiſſenſchaften gengu beſtimmen und dar—
ſtellen, und gleichſam auf eine Hode ſtellen muß,
von welcher man den ganzen Umfang eines wiſ—

ſenſchaftlichen Gebietes, die inneren Einrich
gungen deſſelben und ſeine auſſerlichen Verhalt-
niſſe gegen die angranzenden Wiſſeuſchaften uber
jehen und beurtheilen kann. Der Verf. hat ven
dieſem Allen ſehr wenig geleiſtet, und wir muſe
ſen geſtehen, daß es ihm am wenigſien geluu—
gen iſt, ſeinem Werke diejenige Form zu geben,
wodurch die Ueberſicht der aegenwartigen Lage
der Wiſſenſchaft erleichtert warde; noch weniger
mochte er als Handbuch zu Worleſungen brauch
bar ſeyu.Doch nicht geuug; Hr, T. will noch groſ
ſere Zwecke durch ſeine ESchrift erreichen. Es
lag, jagt er ſelbſt, weſentlich im Plane ſeineg ge
genwartiaen Verſuchs, das ganze Syſtem der Reli
gionvwiſſenſchaft mit ſolchen Unterſuchungen zu
begrunden, die ſowohl itzt unter dem vieldeuti—

gen
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en Namen der Religioasphileſophie allgemeine
lufmerkfamkeit erregt haben, als auch uber—
aupt ein grundliches Studium der Theologie
ach dem Bedurfnire des Zeitalters moglich ma—
hen. Hier hat Fr. T, in der Uebereilung wohl
ergeſſen, daß nan durch ein bischen modiſcher
deligionsphiloferphie unmoglich ein grundlicher
kheologe werden konne. Reteuſ. wenigftens
rurde ihn ſelr bedauern, wenn er es auf die—
em Wege geworden ware, wie man beynabe aus
er Bearbeitung der einzelnen Abſchnitte dieſes

zuchs ſchlieſſen mun.Der ganzliche Mangel aller Literatur ge—
eicht dieſem Werke zuin Vorwurfe; bey zweck
naßiger Gedrangtheit des Ausdrucks hatte es
m ein Drittel kürzer und Platz fuür die Litera—
ur gewonnen werden konnen. Der Verf. ſchreibt
iwar! fur Anfanger, aber dennsch entſchuldigt
r den Mangel der Literatur damit, daß, wer
uit dem bisherigen Gange der Wiſſenſchaft und
hrer geaenwartigen Lage bekaunt iſt, die be—
ondern Ruckſichten auch ehne Citate finden wer—
e; eine Eutſchuidigung, aus welcher wir keine
Lonfeauenzen ziehen mogen.

Recenin. ſlanbt uberhaupt nicht, daß aus
en Verſuchen, Theologie und Philoſophie zu vers
jinden, viel herauskomme, ſo ſehr er auch fur
tinen Theil die acht philoſophiſche Behandlung
inzelner Theile der Theologie billigt. Auch die
es Werk, welches wir itzt naher beleuchten wol—
en, vat ihn noch mehr in dieſem Glauben
heſtarlt.Die Einleitung haudelt vom theologiſchen
Studium uberhaupt, von dem Zwecke und
Umfange einer theologiſchen Encyklopadie.
Ubgeſehen von der ſehr gedehnten Darſtellung
der mit dem theologtſchen Studium verkulipften
Schwlerigkeiten 9 24. bemerken wir nur,
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daß der Verf. h. 2. die Theologie als die Wiſ—
ſenſchaft von der Religion, und dieſe wiederum
fur eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft erklart, wtil ihr
Object eine Thatſache iſt und ſie folglich auch
wie jede hiſtoriſche Wiſſenſchaft behandelt wer
den muß. Hier ſcheint ſchoun eine Verwechſe
lung der Begriffe ſtatt zu finden, denn wenn
der Verf. auf dieſem Grunde forigebaut hatte,
ſo wurde ſeine Schrift ein ganz auderes Anſe—
hen erbalten, und dem wahren Begriffe einer theol.
Encyklopadie mehr entſprochen haben. Der Verf.
verſteht aber darunter Kenntniß des Begriffs,
des Umfangs und der Theile der Theologie;
Kenntniß ihrer Hulfswiſſenſchaften und der Me
thode ſowohl beym eigenen Gtudium als bey der
Amtsfubrung. Dem zu Folge zerfallt ſein Werk
in drey Theile.

Erſter Abſchnitt. Von dem Bedriff
und den Theilen der Theoloaie. Erſtes Ca
pitel. Von der Neligion Aberhaupt und
einer geoffenbarten Religiön insbeſondere.
Man nehbt bey dieſem Abſchuitte, welche Puncte
bisher und wie ſie in Anſpruch und Uuterſuchung
gezogen wurden. Inbeſſen finden ſich in der Aus
ruhrung des Verfs. viele Unbeſtimmtheiten. So
heißt es J. 35 daß ſo verſchieden auch die Reli
gion begriffen und ausgeuübt worden, ſo liege
doch uuveranderlich die Jdee zum Grunde, datz
der Meuſch und alles, was, wie er, in dem
Neiche der Erſcheinungen da iſt, ſeinem Daſeyn
und Seyn nach, mit einem Weſen in Verbindung
ſtehe, welches den vollen unbedingten Grund
aller Ericheinungen enthalt. Auf dieſen Grund—
begriff baut der Verf., und gegeu pieſen laßt
ſich mit Recht vieles einwenden. Nur in weni—
gen Religionen oder Religionsarten wird die Jdee
von Gott von dieſer Seite betrachtet, inſofern
fie ſich auf das Daſeyn der Erſcheinungen bezieht.

Jhre
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Jhre Beziehungen haben das Handeln zum Ob
tect, und eben darans fließt das ſich uberall
außernde Bedurfniß  der Religion. Ueberhaupt
enthalt dieſer Abſchnitt vieleriey Bemerkungen,
die ſich auf die Deduction der Religion bezichen,
und nur das wiederholen, was ſich in ſo vielen
Schriften findet. Dies kann und darf dem Vf.
indeſfen zu keinem Vorwurfe gereichen, da nur
dies und nichts weiter in ſeinem Plane lag;
aber deſto ſorgfaltiger batte er fur Beſtimmtheit
der Begriffe und conſequente Darſtellung, und
uberhaupt fur Richtigkeit der Behauptungen ſor
gen ſollen. Recenſ. will nur an den g. ioo ent
haltenen Beweis der Obiectivitat der Religion
erinnern. „Die Verhaltniſſe zwiſchen Gott und
dem. Menſcheu, heißt es hier, und die daraus
entſpringenden Verhaltniſſe der Menſchen zu
Gott, haben objectivre Realitat, ſie beziehen ſich
auf ein Odiect, das fur ſich Wirllichkeit beſitzt,
ſie ſind folglich objertiv, d. h. ſie finden ſtatt
an ſich, ohne die Erkenntniß dieſes oder ienes
Subjects.“ Dieſer Beweis iſt kein Beweis, da
der Verf. g. go die Realitat dirſer Verhaltniſſe
nneniſchieden aelaſſen, und folglich auch die Ob—
jectivitat der Religidn nicht bewieſen hat. Wenn
der Verf. den Grund der Religion beſſer geprüft
hatte, ſo wurde er d. 3 nicht haben ſagen kbne
nen, daß aus den Werhaltniſfſen der Menſchen
zu Gott eine Sittenlehre, und zwar religidſe
Sittenlehre, weil ſie auf das Geietz, als gott
liches Geſetz, ſich grundet, entwriunge. Doch
eine Prufung des gs J. und der Rote wurde zu

weit flhren.Von g. tot an wird von der geoffenbarten
Religion gehandelt. Dieſe ganze Unterſuchung
bat der Verf. etwas leichtfertig abgethan. Den
Begriff von Offenbarung ſacht er 110 112
auszumitteln, und verſteht darunter Vaterricht
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Gottes durch andere als vaturliche Mittel. Danun
ſpricht er mit ermudender Weitlauftigkeit pon
dem Jnhalte und  dem Zwecke der Offenbarung,
ſo wie von der Moglichkeit derſelben (K. 113
178.) und reihet daruber, mit, Leichtigkeit. viele
Satze aneinander. Aber.der Hauptpunct, wore
auf es ankanin, die Merkmale und Beweiſe der—
Offenbarung ſind ganz ubergangen. Co  wirdi
blos h. 178 uber das Bedurtuiſt einer Offenbas
rung declamirt, und faſt ſcheint es, als ob die
Aus einanderſetzung dieſes Bedurfniſſes dem Verf.
als Beweis der Wirklichkelt gegolten habe. „Jſt
nun die Moglichkeit einer:wirklichen Offenbarung
unleugbar,  ſo kann gar leine Frage ſeyn, ob
eine Offenbarung nothig ſey.e“ Ulſo die Unter—
ſuchung bleibt; mit der Moglichkeit. geſchloiſen.

Zweytes: Capitel. Vondder chriſtirchen:Religton, ibram eigenthumlichen Charakter,

ihrer Beſtimmung und ihrem gottlichen Ur—
ſprunge. Oer Verf. behauptet,, Chriſtus habe
ſeine Religion, nicht aus. Begriffen ſeiner Zeitgen
noſſen ſchopfen konnen, obne dieſe Behauptung,
wie nothiarwar, nur einigermaſſen bewieſen zu
naben..g Er behauptet ſogar, Chriſtus habe ſeins
ſittlichen Vorſchriften nicht aus eiuer veredelten.
GSittenlehre, ſchopfen konnen, „weil dieſe nur
wenigeu eigen. war,“ h. ibri Socwar denn doch
dien ſauelle gebjnet. 8. uls zug f. werdin vier
Hauptfatze der Reliaion. Stſuridargeſtellt, dhne
daß der eiſt. ove ſelben gehorig liinn Licht geſtellt
wirde Donnckommt er. auf. dien Gottlichkeit der
Jehre Jrſu gie rho u. farnod grundet dieſe Frog
auf die tigenen Ausſpruche Jeſu, fur deren
tslaukwardigkeit. die gewohnlichen inneren und

Ans Haauag: erngiebt ſich, daß der Verf, keiubn
außeren  Grunde angefuhrt werden geoq  24.

Begriff aun dem habe, was die Apologetlk zu
leiſten vnd wie ſie es zu leiſten habe, und daß

er
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er ſich mit dem Studium der wiſſenſchaftlichen
Apologetik nicht: ſehr. lange beſchaftigt habe.

DSrittes Capitel. Von dem Soſteme der
chriſtiichen Religion oder der Theologie.
Wir wollen die Jnconſequenzen, welche ſich der
Verf. hier zu Schulden kommen laßt, und die
Widerfpruche, in welche er verfallt, nicht alle
aufzahlen, ſo leicht uns auch der Verf. das Auf—
finden derſolben gemacht hat. Er nimmt das
Wort Syſtem in. einem ſehr ungewöhnlichen Gin—
ne, und behauptet ſelbſt die Unmoglichkeit ei—

—üfur ſie kein Gegenſtand des Wiſſeuns iſt und ihrd ſchromrudie Aucrorirttitlljvttes als Princip zum
Grunde liegt. Ebrnſo wenig darf jede Wahr
htitder Religiom einem: ſolchen Princip unterge—
ordnet: werden. K 232 Das ware alſo ein Syſtem
ulidrndoch. keini Syſtenn. Der Verf. mill durch
aus nicht gag4. daß dem Ehriſtenthume fremde
Prineipien derPhiloſophie zum Grunde gelegt
werden, imde writlich wurde man dies conſe—
quent finden, wenn nicht die ganze vorige Aus—
fuyrung Mistrauen erweckt hatte; Er findet in
dem. Ebriſtenkhum ſelbſt zwey hochſte Grundſatze,
eiuon fur bie Glaubensie und den andern fur die
ESittenlehre, die Fiäge nus dem Zwecke des Chri
ſtenthums abgeleitete werden ſollen, der kein an
dereit iſt, als: alle Menſchen durch Glauben
unv Tugendr zuimnier!ard ſferer: ſittlicher Voll
koinmenheit, und zur Gluckſeligkeit zu fuhren
Siaq2i daraus entſpringt J a45 das Fundament
der Glaubenslehre oder der Satz: daſi nach dem
Willen Gottes durch Jeſum alles geſchehen ſen,
wodurch alle Meiſchen zur Tugend und Gluck—

ferligkeit grfuhrt werden kbnnen. Das Funda
meunt. der Gittenlehre iſt das Gebot der Liebe,
oder das Geſth aus UAchtung und Llobe. gegen
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Gott den Alleinvollkemmenen, der die Liebe ſelbſt
iſt, und aus Achtung und Wohlwollen gegen
alle Menſchen, als Kinder eines Baters, end
lich aus vernunftiger Liebe gegen fich ſelbſt zu
handeln. Dieſer erlektiſche Begrundungsverſuch
der chriſtlichen Religion beruht aber auf einem
Fundament und auf Satzen, deren Realitat nicht
durch die Satze ſelbſt gerechtfertigt iſt und ſchon
ein anderes Princip vorausſetzt, was nicht in dem
Chriſtenthum ſelbſt enthalten iſt. Es liegt in
der Art der Promulgation des Chriſtenthums
und der weſentlichen Puncte deſſelben, daß ienes
Princ:p nicht in ihnen enthalten ſeyn kann. Auf
dieſe beiden Fundamente beruht freilich die Reli—
gion, aber dieſe wird nicht. dadurech beatundet.
Noch weniger mochte J 248. der Streit aber die
Fundameutalartikel badurch entfchieden werden
können. Sie geben aber der Wiſſenſchaft der
Religion einen theoretiſchen und praktiſchen Theil.
Jener eder die Glaubenslehrarhat drey Cheile
g2o00 dieſe ſind folaendez n) die Lehre von Gott.
2) Die Lehre von Ehriſto oder den burch ihn von
Gott zum Beſteu der Menſchen getroffenen Ver
anſtaltungen und 3) die Lehre von den Mitteln,
wodurch jene Veranſtaltungen  an den Menſchen
ihre Wirkſamkeit erreichen. Noch bemerken wir,
daß der Verf. den Einfall hat Glaubenslehre
und Dogmatik als zwey verſchiedene Wiſſenſchofn
ten zu trennen, und unter letzterer die hiſtoris
ſche Wiſſenſchaft von den, Glanbenslehren dieſer
oder jener Kirche zu verſtehen. Dieſen wurde

ſonach kein Fundament zum Grunde liegen kon
neu. Der praktiſche Theil ſoll die ganze Leh
re von dem pflichtmußigen Verhalten der Men
ſhen aus dem Gebote der Lirbe eutwickeln und
demſelben gemas darſtellen. Sie entwickelt da
her 1) das Geſchaft der ſittlichen Beſſerung uber
haupt, indem ſie die wahre Beſchaffenheit, die
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Nothwendigkeit und den Fortgang derſelben dar—
ſtellt. 2) Die Lehre von dem pflichtmaßigen
Verhalten eines gebeſſerten Menſchen, nach dem
Geſetze der Liebe gegen Gott, gegen andere und
gegen ſich ſelbſt, z) die Lehre von den Tugend
mitteln, wodurch die Tugend befeſtigt, erhal—
teu, vermehrt und vervollkommnet wird. Wer
bewundert nicht den Muth des Verfs. alles die
ſes aus dem Gebote der Liebe ableiten zu wollen?

Zweyvter Abſchnitt. Von den theologi
ſchen Hulfokenntniſſen. Recenſ. muß hier
beym Allgemeinen ſtehen bleiben, und bemerkt
blos, daß der Verf. dieſen Hulfskenntniſſen nur
in der Hinſicht einen Werth beylegt, weil da
durch die Erlernung des Syſtems fur die Zu—
kunft möglich wird C 268 Note. Eerſtes Ca
pitel von den philologiſchen und kritiſchen
Hulfakenntniſſen.

Zweytes Capitel. Von den pbilophi
ſchen Hulfekenntniſſen. Der Verf. iſt conſe—
quent genug zu behaupten, daß die Philoſophie
ſich nicht in Offenbarungsſachen miſchen durfe
und es ſey nur inſofern erlaubt, in der Reli
aion zu philoſophiren, als man (9 398) die
Wahrheiten der Religion, welche in der Offen
barung enthalten ſind, in Bezug auf die ur—
ſprunglichen Thatſachen der Vernunft betrachtet
und ihr Verhaltnin zu denſelben beſtimut. Auf
den Jnhalt der Religionswiſſenſchaſt darf ſie
durchaus keinen Einfluß haben. Recenſ. iſt mit
dem Verf. daruber einverſtanden, und um ſo
mehr hatte er von dem Verf. fordern mogen,
daß er den Veweis fur das Chriſtenthum als eine
abttliche Offenbarung genugend geführt hatte.
Von der Philoſophie und ihrem Verhaltniſſe zur
Religion und Theologie wird 5 343 aob und

darauf von vden bey der Keligionowiſſenſchaft
not hĩa
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nothigen philoſophiſchen Wiſſenſchaften Fa4os
ao7 mit einer zweckloſen Weitlauftigkeit gehandelt.

Drittes Capitel. Von den hiſtoriſchen
Kulfskenntniſſen: Zuerſt h a73 a8o von den
allgemeinen hiſtoriſchen Hülfs keuntniſſen, wo
weder Diplomatik, noch Geographie, noch Al
terthumskunde ubergangen werden: dann konmt
der Verf. auf die beſonderen hiſtoriſchen Hulfs—
wiſſenſchaften, oder die ſogenannte hiſtoriſche
Theologie, in welcher aber Hr. T. wie die ganze
Ausfuhrung zeigt, ſehr wenig bewandert iſt.
Es fehlt ihm ſeibſt an der Ueberſicht der Zweige
derſelbeu; er zeigt uberall Bloſſen. Jn ei
nem Anhange wird noch 5332— 38 von eini
gen Nebenwiſſenſchaften, wozu der Verf. Mas
thematik, Rhetorik und Kirchenrecht rechnet, ge
handelt.Dritter Abſchnitt. Theologiſche Me—
thodenlebre. Sie lehrt, wie man durch einr
richtige Bebandlung der Refigivndwjfſenſchaft den
Zweck des theologiſchen Stupiums erreichen kon
ne, d. h. wie man es anzüfaugei habe, um zu
einer genauen und grundlichen Kenutniß der Re
ligisn zu aelangen, und durrh dieſelbe wirklich
wahren Glauben und Gottſeligkeit n verbreiten.
Sie zerfallt in drey Abſchnitte. Erſtes Capi
tel. Von der Methode des vorbereitenden
Studiums; oder von der theologiſchen Diſe
ciplin. Dieſe betrift das Studiam anf Akabe
mien und hat zwederley zu unterſuchen 1) nuch
welchem Plaue und nach welcher Ordunung die
Religionswiſſenſchaft ſtudirt werden muſſe, 2/ wie
mau dieſen Plau verfolaen müſſe, um ſeinen
Zweck zu erreichen. Der Werf. hat hier vornenn
lich Plank genutzt, aber auch manche gute ei—
gene Bemerkung beygefugt. Uebrigens macht
das Locale jeder Akademie Modiſicationen in ei—
nem noch ſo meiſterhaft entworſenen Plaue nbthig.

Zwev



1003

Zweytes Capitel. Von der wiſſenſchaft
lichen Bebandlung der Theoloaie, oder von
der theologiſchen Architektonik. Hier muß
gezeigt werden, wie ein Syſtem der Religions—
wiſſenſchaft errichtet werden könne. Man hat
in unſeren Tagen dieſen Gegenſtand haufig in
Unterſuchung gezogen. Die Reſultate dieſer Un—
terſuchungen werden von Hn. T. nach ſeiner Art
verarbeitet und mit eigenen Anſichten recht aut
dargeſtellt. Jnſofern halt Recenſ. dieſen Ab—
ſchnitt fur den beſten Theil des Werks Jndeſ—
ſen finden ſich auch hier viele Unbeſtimmtheiten
zu. rugen, und beſonders wird es hier einleuch—
tend, wie weunig die Grundlatze, auf welche der
Verf. das Syſtem der chriſtl.chen Religion erbaut
wiſſen will, fur dieſen Zweck ausreichen. Wenn
uberall die Weitſchweifigkeit des Verfſs. Tadel
verdient, ſo verdienen es noch mehr die Wieder—
holungen, die er ſich hier zu Schulden kommen
laßt, da das meiſte ſchon im Anfange des Werks
vorgetragen war.

Drittes Capitel. Von der theologi—ſchen Padeutik.; oder der Wiſſenſchaft, wele
che lehrt, wie ein Religionslehrer ſein Amt auf
eine zweckmaßige und recht brauchbare Art ver
walten ſoll. Sit enthalt erſtlich eine Theorlk des
Unterrichts in der Religion; 2) die Theorie der
Amtsfuhrung. Jene begreift Homiletik und Ka—
techetikt in ſich; dieſe oder die Paſtoralklugheit
gibt Anweiſung zur rechten Fuhrung des chriſt—
lichen Lehramts und zerfallt in zwey Theile,
J) in die Anweiſung zur gewohnlichen, beſtimm—
ten Amtsfuhrung, und 2) zu beſoudern, auſſeror—
dentlichen Vorfallen. Recenſ. hält es fur geſucht,
weann der Verf. letztere J7gz Caſuiſtik nennet.

Hand
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Handbuch der neueren beſonders deutſchen

und proteſtantiſchen Literatur der Che
ologie, von D. Johann Otto Thieß.
Zweyter Band. Liegnitz und Leipzig bey
Sieaert 1793. XXXX und 694 S. gr. 84
(2 Thlr.)

FVie gewandte Thatigkeit des Verfs. liefert
hier den zweyten Theil eines bey allen Man

aeln doch uicht unbrauchbaren Haudbuchs der
Lit. der neueren Theologie.

Mecenſ. iſt zwar der feſten Ueberzeugung,
daß dies Handbuch nie vollendet werden wird,
und daß es, ſelbſt wenn es vollendet ware, nur
wenigen nutzen wurde; aber ſelbſt dieſe wenigen
wurden es dem Verf. Dauk wifſſen, wenn er
nicht ſo viel, zumal in Beziehung auf die bey

gefugten Urtheile gegeben hatte. Zwar ſind in
dieſem Theile die kritiſchen Auszuge mehr zuſam
mengezogen, und ſtatt beqguem mehrere Urtheile
nebeneinander zu ſtellen, und dieſe mit einander
verbunden, ohne daß der Verf., wie er ſouſt
gerne that, überall zur Zeit und zur Unzeit mit
einſprach. Demohngeachtet iſt die im erſten
Theile angefangene und hier fortgeſetzte Literatur
der bibliſchen Eregeſe noch nicht vollendet. Hr.
T. iſt nemlich auf einen neuen Gedauken gera
then, durch deſſen Realiſirung er in dieſem Hand
buche ſogar ein Repertorium der neuen Bibelexe—
geſe zu erofnen ſucht. Wurde er dies auf eine
andere Art und in einem anderen Werke gethan
haben, ſo wurde Recenſ. dieſe Jnduſtrie nicht
haben tadeln konnen. Allein hier iſt ſie durch
aus dem Zwecke dieſes Handbuchs entgegen, deſ
ſen Brauchbarkeit dadurch ſehr vermindert wird,
daß der Verf. „aus den Recenſionen von Gele
genheitsſchriften, auch wohl aus dieſen ſelbſt,
einen Auszua machte, um die darin vorgetra
gene oder beſtatigte Erklarung einer Schrirtſtelle

mit



ioo;,

mit wenigen Worten anzugeben“; der ſchon zut
weit abgeſteckte Plan wird dadurch noch mnehr
erweitert; dem Literator iſt mit jenen Auszugen
nichts geholfen, und dem Eregeten werden jene
Erklarunaen ſchon auf andern Wegen bekannt ſeyn..

Hr. T. als Literator thut auf das Verdienſt
der Vollſtandigkeit um ſo mehr Verzicht, je we—
niger ſeine Fuhrer das geleiſtet haben, was ſich
von ihnen mit Recht erwarten ließ. Aber eben
hier muß der Literator nachhelfen, und es iſt

zum wenigſten unbillig, ſich hier auf das Reper—
torium der Lit, fur 1785 1790 zu berufen,
welches ſich nur zu oft, wie er ſagt, in dieſem
nalle befindet. Recenſ. wundert ſich, daß der
Fall bey demſelben nicht noch dfterer eintritt.

Am Schluße der Vorrede erklart der Verf.
den folgenden dritten Band fur den letjzten, wo—
durch, wie er bemerkt, nicht ſein Plan, ſondern
nur die Gleichformigkeit in der Ausfuhrung deſ—
ſelben vereitelt wird. „Die Literatur der Exe
geſe ſoll nach dem, in dieſem Bande durchge—
rtuhrten Plaue zuvorderit vollendet, und hler—
nachſt die der ubrigen Facher, nach den Haupt
titeln der Bucher, zum wenigſten mit Nachwei
ſung der Recenſionen, geordnet eingetragen wer—
den.“ Auch Recenſ. wunſcht dies ſehr, in der
Vorausſetzung, daß ein zweckmaßigerer Plan
dabey befolget werde.

Jm Uebrigen bezieht ſich Recenſ. auf das
Urtheil eines andern Rereuſ. uber den erſten Theil
dieſes Handbuchs. Er will daher auch keine Zu—

ſatze liefern, ſondern nur die Materien angeben,
deren Literatur in dieſem zweyten Theile enthalten
iſt. Zuerſt werden die Schriften uber das 2te Buch
Moies angefuhrt, worauf denn die ubrigen hi—
ſtoriſchen und poetiſchen Schriften des A. T.
folgen. Die Literatur der Upokiyphen hat iu
dem Zeitranme, welchen der Werſ. abhandelt,

nicht
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nicht viel gewonnen, und Hr. T. konnte ſich
hier daher auch kurz faſſen.

S. 362 folgen die Schriften uber das N.
T. und bier trift Hr. T. mit dem juugeren Hrn.
Roſenmuller auf demſelben Wege zuſammen. Wer
von beiden der beſte Fuhrer iſt, will Recenſ. nicht
entſcheiden; da jeder von ihuen eigene Vorzuge
und Fehler hat. Wenn beide Werke vollendet
ſind, wird ſtch erſt ſicher daruber urtheilen laſſen.

Den Anfang machen literariſche Schriften
uber das ganze N., T., dann folgen Ausgaben
und Ueberſetzungen deſſelben, und Auszuge aus
demſelben; Linleitungen und krjtiſche Schriften
uber daſſelbe. Auf die hermeneutiſchen und er
klarenden Schriften uberhaupt. folgen die Schrift
ten uber einzelne Bucher des N. T. und mit den
Schriften uber das Evangelium des Markus
wird dieſer Band geſchloſſen.

Nachrich.ten.
eipzih/“ im Auguſt 1798.

Das hieſige Publicum fungt an, fur die Ein
fuhrung der allgemeinen Beichte ſehr geſtimmt
zu ſeyn, und auch die Geiſtlichen ſind faſt alle
dafur. Vom Dresdeuer Oberconfiſtorium iſt die
ſelbe frejlich noch nicht erlaubt worden, wird
aber auch keinesweges gemisbilligt; die ſachſiſche
Gtaatsverfaſſuug laßt. eiue dffentliche Anetoriſi
rung nicht zu. Dauer ſieht inan. dort Anfragen
der Art gar nicht gerun, und, Seshalh blieb die
Leipziger Aunfrage wigen. per allgemeinen Veichte
unbeantwortet. Auf eiũigen Aorferu iſt die all
gemeine Beichte ſchon eingetuhrt, und da die
Bequemlichkeit hiebey ihre Rechnung findet, ſo
durfte dieſe Neuerung leichter durchgehen, als

andere, welche Zeit- pder. GeldAufwaund er
fordern 2c.

(mit einer Beylage.)



Beylage zu St. 40.
der N. Th. Annalen.

—S
 Briefe zur Befoörderung des katechetiſchen

Unterrichts. Berlin bey Lange 1794. 158
.n  S. 8. Zweytes Bandchen, nebſt einem

Anhainge von Ratechiſationen. Ebend.
1708. aua u. i67 S. 8.

4
anter allen Theilen der praktiſchen TheologieI

Nuftlarung besnWolks faſt allein abhaugt, noch
zv iſt die Katechetik, von welcher die religioſe

immer amwenigſten angebaut und viele Religi—
onslehrer, welche gute Prediger ſind, verdienen
kaum mittelmußige Katecheten genanut zu wer

den. An Theorien und Syſtemen der Katrcchetik
aiſt nicht ſo· ſehr Mangel, als an verſtandlichen,
aus der Erfahrung geſchöpften und durch Bey—
ſpiele erlauterten Vorſchriften und Rathſchlagen;
die vor unb lieaenden Briefe muſſen daher ei—
heni jeden chgehenden Religivnslehrer ſehr will—
rkvmmen ſehli, wenn es ihm Ernſt iſt, in ſeinem
Wirkungskreiſe das zu ſeyn, was er ſeyun könnte
und ſollte, wenji er' gewiſſenhaft uber feinen
Beruf nachdenktiuſnd: den Weg kennen zu lernen
wunſcht, auf dem ſich mauches ſeiner  pflichtma
Nigen Wirkſamkeit entqegenſtehende Hinderniß
Jicher vernieiden oder glucklich hinwegräumen laßt.
Das erſte Bandchen enthalt 13 Briefe, worin
von denm Werthe, von der Wichtigkeit und von
den Schwierigkeiten des katechetiſchen Unter—
richts; von der nothigen Abſonderung der Ma—
terialien dedy deknſelben; von den Vorurtheilen
bey der weligidſen Erziehung der Kinder; von
Schulmisbrauchen, beſonders in Anſehung des
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vBibelleſens, gehandelt, und mehrere Religions

lehren durchgegangen und uber ihre zweckmaßige
Bebandlungsart trefliche Winke und gemeinver—
ſtandliche Miweiſungen ertheilt werden. Bey dem
zweyten Bandchen nenut ſich der Verf. F. P.
Wilmſen, dritten Prediger an der Parochial—
kirche zu Berlin. Die hier gelieferten 10. Brie—
fe ſind weit reichhaltiger und in vielen Ruckſich
ten belehrender, als dio vorbergegenden; wie—
wohl Rec. uberhaupt gewunſchthutte, daß dieſe
Rathſchlage in einer andern dorm miutgetheilt
worden waren, denn der Briefton fuhrt zu vie—
len Wiederholungen und ganz entbehrlichen Ueber
gangen und Wendungen; ſelbſt die ihm noth
weudig eigene Jndividualitat ſchadet. der beab
ſichtigten Allgemeinheit des Nitzeus und der An
wendbarkeit. Mit Recht emptichlt der Verf.
die hiſtoriſche Wethode im katechetiſchen Unter
richte; moraliſche, Belehrung in. Beyſpielen hat
viel Anſchauliches und wecrt. und. ſchurft am
ſicherſten das moraliſche Gefuhl. Daß dieſe Bey
ſpiele aus der Kinderwelt hergenommen werden,
billigt Rec., wurde aber doch Bedenken, tragen,
beſonders wenn von Fehleru die Rede iſt, ne
aus dem Kreiſe, der uns, umgiebt,. herzuneh—
weu, weil die groößte Vorſicht mauche ſittliche
Rachtheile nicht verhuten durfte. Es wird,
wie auch ſchon haufig geſchieht, angerathen, den
Unterricht von der menſchlichen Natur au der
Lehre von Gott, vom Geſchöpfe auf den Schop
fer fortgehen zu laſſen; mochten wir doch baid
mit einer fur Kinder und ihre ſittliche Ausbil—
duug berechneten Authropologie, wlcher freilich
ein Commentar fur den Lehrer, zur Seite gehen
mußte, beſchenkt werden; das, bekannte Buch
von Stuve erfullt nicht alle Fordtrungen, welche
in Hinſicht auf moraliſchen Reliaivneunterricht
gemacht werden muſſen; es enthait auf der ei

nen



160o0

nen Seite zu viel, auf der andern zu wenig und
eignet ſich mehr zu einem enchyklopadiſchen Hand—

buche fur gelehrte Schulen. Es iſt ein ſehr
vernunftiger Rath, die Katechumenen nach Maas
gabe ihrer Vorkenntniſſe in mehrere Claſſen zu
vertheilen; das an ſich ſchwere Geſchaft wird
durch eine ſolche Einrichtung ſehr erltichtert und
der Unterricht wird individuel fruchtbarer gemacht,
denn unmoglich kaun der Lehrer Allen alles ſeyn.
Die Trennung der Knaben und Madchen ver—
ſteht ſich von ſelbſt, ſonſt mußte der Prtdiger im
mer bey dem Allgememen ſtehen bleiben, durfte
ſich nicht mit der ndihigen Ausfauhrlichkeit uber
die Pflichten, welche jedem Geſolechte obliegen,
ausbreiten, und ware alſo eigentlich auſſer Stand,
ſeine Zoglinge mit der wahren religidſen Lebens—
weisheit fur ihre kunftige Lage auszuſtatten;
wenigſters wurde gegen das Ende des ganzen kar
techetiſchen Unterrichte, eine ſolche Abſonderung
und Claßification der Katechumenen auf einige
Wochen durchaus ndthig ſevn, um daun einer
jeden Claße die ihr angemeſſenen Belehrungen,
Warurunggen und Rathſchlage zu ertheilen. Nicht
unausfuhrbar iſt der Vorſchlag des Verfs. G.
z5 „uiß: an ſolchen Kitchen, bey welchen mehr
als ein wrediger ſteht, die Prediger ſich vereini—
genindchteir, die Katechumenen ſo unter ſich zu
vertheilen, daß det!eſne vie minder unterrichteten
und der andere die ichonetwas ausgebildeten Kinder
uuterrichtete und ig einen dem audern in die Hande
arbeitete.““ Vortruflich iſt, was uber die Aufneh
iüung und Zzfnuitzung der einzelnen in Jeſu Ju
gendgeſchichie liegenden Winke geſagt wird; nur
findet es Rec. bedteuklich, uber die Verſuchung
Chriſti auf die angegebene Weiſe zu katechiſiren,
denn noch leben wir in einem Zeitalter, wo der
reine Sinn fur Jeſu Große unter die moraliſchen

Geltenheiten gehort, und wo man auch bey dem
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harmloſeſten Verfahren den Vorwurf: „Jeſu
Anſehn ſolle herabgeſetzt werden“ befurchten
muß. Aus ahnlichen Grunden wurden wir an—
ſtehen, die evangeliſche Erzahlung von den Hir—
ten, welche aus einem Sternbilde auf die Exi—
ſtenz des Meßias ſchloſſen, zur Beſtreitung des
Aberglaubens zu benutzen. Auch uber die mo
ſaiſche Darſtellung des Sundenfalls braucht wohl
eigentlich nicht katechiſirt zu werden. Der Vor—
trag in dieſen Briefen iſt aefallig, meiſt rein und
oft recht herzlich; ſelten iſt uns ein unedler Aus
druck aufgeſtoßen, wie S. 11. „alte Geſchichten
auftiſchen.“ Nicht uberlegt iſt die harte Aeu—
ßerung S. 12: „daß faſt jede moraliſche Vor—
ſchrift den Neigungen und Wunſchen der Kinder
entgegenſtehe“ und damit contraſtirt gar ſehr,
was S. 17 ſteht: „denn es iſt ja ſo leicht, die
moraliſche Vernunft der Jugend zu entwickeln,
da die moraliſche Wahrheit ſo uberaus einleuch
tend iſt, ſo viel inneres Jutereße hat, und ſo
nahe mit allen menſchlichen Bedurfniſſen, Ge
ſinnungen, Handlungen und Hoffnungen, ſo nahe
mit der, menſchlichen Natur uberhaupt verwandt
iſt, daß ſie ſich dem Menſchen, auch bey gerine
aerer Verſtandesbildung und. mangelhafter Aus
bildung ſeiner ubrigen-Satlenkrarte ſo. ſehr ein
pfiehlt, ihn ſo leicht berztugt, und ſich gleich
ſam unwiderſtehlich ſeiner bemachtigt.“

Die augehangten Kafechiſgtionen ind zwar

nicht durchaus muſterhaft, ethvfehlen ncn aber

durch manche originelle nee Weildung
durch leichten Jdeengang, durch Agßlichkeit und
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Journal fur Prediger, Vier und dreyſ

ſigſten Bandes zwertes Stuck. Oder:
Neues Journal frr Prediger. Vier—
zehnten Bandes zoevtes Stuck. Halle,
bey Kummel 1708 (jed. St. 6 gGr.)

grltnunnutti curtenFrankreich und ioer den der Theophilan—
thropen inſondenheit. Noch ein intereſſanter
Aufſatz hieruber von einem Augenzeugen, Gö—
rike, Daniſchen Geſandtſchaftsprediger in Pa
ris, folgt umner den hiſtoriſchen Nachrichten.
Veide Aufitate unterſcheiden ſich dadurch, daß
EC. mehr fu die Sache iſt und ſie mit philoſo—
phiſcher Keltblutigkeit, nach ihrer Entſtehung
und nach ihrem Localwerthe betrachtet, auch dem
Chriſtenthime ſo wenig Nachtheil daraus pro—
phezeihet daß vielmehr daſſelbe noch manche
Lauterung durch dieſen Cultus zu erwarten ha
be: ſeine Bemerkungen find lehrreich. 1II. Darf
der Prediger ſeine Zuhorer ermahnen ſich
von nun an zu beſſern? Eine Synodalrede.
Auch gegen Hrn. Prediger, von Gehren (ſ. Journ.
fur Pred. B. XXIA St. 1G. 8. f.) Die vor
getragenen Grunde ſind einleuchtend, und es hat
Ree. gefallen, daß der Verf. von der Erklarung
des Aortes Beſſeruna ausgeht und dann mit
Maßigung uber den Werth der ſchnellen und all
maligen Beſſerung urtheilet. Es ware uber—
hanpt zu wunſchen, daß man ſich in offentli
chen Predigten ſtatt des bibliſchen Ausdruckes:
Bekehrung, des verſtandlichern, dem Zeitalter
angemeſſenern Wortes: Beſſerung, mehr wie bis
her, bedienen mochte. Ill. Paſtoralcorreſpon
denz zweyer Laudprediger im Holſteiniſchen, ver
anlaßt durch die Einfuhrung der neuen Schleß
wig:-Holſteiniſchen Kirchenagende. Sie iſt ih
rer Stelle werth »und belehrend fur diejenigen,
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welchen dar Geſchlft liturgiſche Verbeſſerungen
einzufuhren, ſchwer wird, und kann dazu die—
nen, ſie vor eigner Hirderung durch unvorſichti—
ges Betragen zu bewaben. Unter den hiſtorie
ſchen Nachrichten zeianet ſich, auſſer dem ge—
nannten Aufſatze des Horn Gorike, die Nach
richt von der in England errchteten Otaheitiſchen
Miſſionsgeſellſchaft aus. Echon ſind zo Miſſi—
onarien angeſtellt, welche der Capitain Wilſon
am 21. Sept. 1796 an den Ort hrer Beftimmuung
fuhrte. Eine fur jeden Freund der Menſchheit und
der Religion erfreuliche Nachrich.

Ili. Stuck. 1) Ueber Zeirguſſt, Unglau—
ben, Cultur und Aufklarung in Beziebung
auf Religion, Prediger und Predigerbee
nehmen. Die vortretluicht Vorrede zu Mart
zollo Predigten uber Religidſitat.

2) Uevber unachte kantiſche Predigten
und Reden. Auszug aun Heydenreichs phi—
loſophiſchem Taſchenbuche fur denkende Gottes
verehrer, Jahrgang 2. 17602. der Verf. warut
vor einem ſpeculativben Vortrage der Religion,
welcher den kautiſchen Predigern eigen ſey. Zum
nutzlichen Gebrauche der kantiſchen Philoſopbie
in difentlichen Religionsvortragen wird viel Weis
heit erfordert.3) Die fortgeſetzte Pactoralcorreſpon
denz zweyer Laudprediger im Holſteiniſchen ente
balt manche lehrreiche Winke. Mochte der Auf
ſatz nur etwas gedrangter ſevn! S. a99 iſt dem
Rec. die in Holſtein gemeine Gewohnheit, den
Glauben oder das Kanzellied als Zeichen zum
Llufbruche und Eilen nach den Bierbauken ſeir
aufgefallen, und er wundert ſich, daß die auf
geklarte Daniſche Regierung dieſem der Lndacht
unb Sittlichkeit ſo ſehr verderblichen Unweſen,
nicht langſt geſteuert hat. IV. Unter den His
ſtoriſchen Nachrichten iſt. der Vorſuch des W.
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Cooper in England die Juden zu bekehren; und
das Herzoglich Wirtembergiſche Decret wegen
Aufvebung der bisherigen Eheverbote, nebſt der
Erklarung des eugen Ausſchuſſes der Landesver—
ſanimlung nierkwurdig

IV. Stuck. 1) Ueber die Haupterfor
derniſſe zu einem allgemeinen Aeligionska—
techiomus. Von J. Schuderoff. Es ſoll ein
Katechism der reinen Vernunft ſeyn, deſſen gau—

zer Juhalt allgemein gultig und alle Uaterſchei—
dungslehren beſonderer Religionspartreyen und
die ſogenannten Geheimniſſe ausſchloſſe. Nur
fur Erwachſene beſtimmt. ſeecenſ ſiehet aber
nicht ein. wie Hr. S. die Erwachſenen aus dem
Volke wieder in die Schule bringen, und, wie
er die Behauptung, daß aller Religiogsunter—
richt fur Kinder unnutz, und der Religionskate—
chism fur Kiuder ein Unding ſey, begrunden
wili; daher hat auch der Herausgeber ſeine Be—
deunklichkeit daruber geauſſeit. Fur die gebilde—
te Claſſe des Volks ſind Schriften uberftuſſig da;
und die nugebildete kann man nicht mit ihr gleich
behaudeln, welches durch Einfuhrung des pro—
jectirten Religionskatechism geſchehen wurde.
2J Ueber den Gebrauch der ſogenannten
moraliſchen Schriftauolegung auf der Kan
zei. Von Thieuemann, Prediger zu Kohren im
Sachſiſchen S. 377 qo6. Em treflicher Auf—
ſalz. Er zeiget dem Prediger die richtige Un—
wendung der moraliſchen Lluslegung ſowohl, als
auch deſſen, was von der kantiſchen Philoſopbie
uberhaupt ſich fur die Kanzel eignet. Möchten
doch die Prediger, welche theils ſo raſch mit
kantiſchen Vortragen auftreten, theils deren Be—
nptzung auf der Kanzel ganz verſchmäahen, nun
hier die Muttelſtraſſe geben lernen: ſo wurden
ne finden, was er fand, daß die Grundlinien
der cginen Suittenlehre bereits in der chriſtlichen
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Sittenlehre enthalten ſind; wie er an Jeſu und
Johannis Beyſpielen treffend gezeiget hat!
Liturgiſche Correſpondenz. Ueber Confirma—
tionen und Geſaugbucher, Brief des Pred. Ko
ſter an Marezol S. 40o1-415. Jm, erſten Theile
ſehr lehrreich. Jm zweyten mißbilliget Rec. die
vorgeſchlagene Umarbeitung von Geſungen zu
geſellſchaftlichen Liedern und zu Wechſelgerangen.
Wie ſelten dies qelingt, davon zeugen ſo viele
umgearbeitete und entſtellte Gellertſche Lieder.
(M ſ. Pred. Journ. XXXI. St. 3. S. 292. a93.)
Wollen wir Wechſelgeſange und geſellſchaftliche
Lieder haben, ſo muſſen ſie nen vrrfertigt wer
den. Denn, verſtänimelte Lieder hindern ſebr die
Andacht. Uuter den hiſtoriſthen!  Lrachrichten
ſticht der Auszug aus einent Briefe von London
die Miſſionaryſocietat betreffend, hervor.

Journal. fur Prediger, funf und dreyſe
ſigſten Bandes erites Sturk. 1) D. Coffler
uber die Frage: Wann eine Predigt auf—
hoöre, eine „chriſtliche“ zu ſeyn? Die Vor—
rede zum aten Bande ſeiner Predbigten. Grunde
lich, durchdacht und leſenswerth, wie man von
Loffler erwarten darf. Dem chriſtlichen Religi—
onslehrer wird das Feld ſeiner Vortrage vorfichi
tig abgeſtochen; und man ſieht, Lngeboört zü
der gemaßigten Parthev der aufgeklurten Theolo—

gen. Was er uber den Uuterſchied von kirthlie
chen und chriſtlichen Lehren ſagt, verdienet ſehr
beherziget zu werden und ſtimmt mit Rec. Ue
berzeugung ubertin. 2) Bemerkungen' eines
Landvredigers uber die Verbeſſerung des
moraliſchen Zuſtandes einer Gemeine. Ein
gerichtet nach'idem vom Herzvglichen Synodus
in Wirtemberg vbrgeſchriebenen Plane, der itn
2. St. folgt; nach welchem alle Prediger ihre
Bemerkungen uber den ſittlichen Zuſtand ihrer
Gemeinen nebſt den Utſachen des Verfalls derfel—
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ben niederſchreiben, und dabey die Mittel, wel—
che ſie dagegen angewandt, wie auch den Erfolg
davon aufuhren mußten. Die Abhandlung iſt
nur augefangen und verbreitet ſich uber die bei—
den Puancte, da der Verfall entweder im Predi—
gerſtande ſelbſt oder im Beyſpiele der Großen ge—
grundet iſt; ſie enthalt treffende, obwohl nicht
unbekaunte Wahrheiten. 3) Beſchluß der Pa—
ſtoralcorreſpondenz zweyer Landprediner
im Holſteiniſchen. S! 47 wird eines gewiſſen
Continaents gedacht, welches im Holſtetuiſchen
an die Prediger' wegen abgeſchaffter Kirchenbuße
bezahlt werben niuß, um nach begangenem Ver—
brechen irm Abendmale wieder zugelaſſen zu wer
den; welches eben ſo ſehr gemisbilliget zu wer—
ven verdienet, als alle Dlspenſationen von Stra—

fen fur Geld. Unter den hiſtoriſchen Nach—
richten findet man die erfreülichen Actenſtucke zur
Geſchichte der unter der jetzigen Preußiſchen Re—
gierung getroffenen Perfugungen im Religions-—
und Predigtweſen.

Li. St. 1). Bemierkungen über die litur—
giſchen Forineln und. Nitus in den alteſten
Zeiten; beſonders in der roömiſchen Rirche
bis auf Luther. Nach Muräatori, Martene
und deu. verſchiedenen Sacramentarien und Miſ—
ſalbuchern. Ein mit' Sachkenntniß geſchriebener,
leſenswerther Aufſatz, der zur rechten Zeit kommt,
da an allen Orten. bis zur Uebertrelbung von
Liturgie aeſchrieben und geſprochen wird. Er
liefert ſchne Beyträge zu einer Geſchichte der Li—
turgie. 2) Gedanken, Wunſche und Vor—
ſchläge; zum Theil veranlaßt durch Ein
fuhrungen und Kirchenviſitationen; vom
Prediger  Muller in Haßel. Zuerſt mißbilliget
der. Verf.rans ſehr haltbaren Grunden die Ue
berreichung eines Vocationsſcheines bey Prediger
einfuhrungen, wrlches keinen Nutzen hat und

Sss 5 das
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das Aunſeben des Predigers bey ſeiner Gemeine
ſebr ſchwachet; und thut Vorſchlage zur Abſchaf—
fung dieſer Sitte. So tadelt er auch den offent—
lichen Aufruf der Klager gegen den Prediger und
das Probelatechiſiren der Kuſter und Schulmeie
ſter in der Kirche bey Kirchenviſitationen, wel—
ches in der Schule geſchehen ſollte, damit nicht
die Untergebenen des Predigers mit ibm in Pa
rallel kommen; endlich aibt er das. von uns
in dem iqten St. mitg?theilte ſchone Ausſchrei—
ben des bannbveriſchen Conſiſtorii. 3) Paſto—
ralcorreſpondenz. i) Ueber die neueſten kirch
lichen Auordnnngen im Herzogthum Wirtemberg.
2) Ueber die neueſten Religionsbegedenbeiten.
wWom Prediger Schettler; er niacht ibnen den Vor
wurf einer zu großen AUnhanglichteit ans alie
ESyſteni.

Nachrichten von den Lebenoumſtanden
einiger merkwurdigen Zuchthausgefan—
nenen, gemeinnugig bearbeitrt und
herausgegeben von M. Lebrecht Chri—
ſtian Gottiob Schmid, Zuchthauspre

diger in Zwickau. Leipzig, bey Beer,
2797. zon7 Seiten in 8. ohne Titel, Por

rede und Juhaltsverzeichniß. (Pr. 14 gor.)
FJem Verfaſſer dieſer Nachrichten, der, wie

S, 99 von ihm ſelbſt bemerkt wird, acht
Jahre dem Amte eints Zuchthausprediaers und
rehrers vorgeſtanden, und gegen nchthundert
Zuchtlinge genauer keunen zu lernen Gelegenheit
erhielt, hat es auch frtllizh an Materjalien nicht
fehlen konnen, ſeiuer Sammlung, wenijgſtens von
Seiten der Autheutie und Zuvfriaßigkeit oer That
ſachen, Vorzuge vor Lompilgtionen erdſchieſtr Dey
ſpiele zu geben. Bey den auten Anlagen, die dem
Vietfaſſer niemud abſprechen kann, und bey der

natur
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naturlichen, faßlichen und im Ganzen empfeb—
lungswerthen Einkleidung, die er ſeinem Sioffe
ertheilt hat, wunſchten wir aber doch, daß er
der Forderung des Pſychologen mehr Genune ge—
ihan, und auch in dieſer Hinſicht der nicht übel
augelegten Sammlung, deren Fortſetzung er ver—
ſpricht, mehr Jntereſſe verſchafft haben mochte.
Doch vielleicht war dieſes Jntereſſe nicht in dem
Plane ſeiner Schrift, deren Hauptendzweck, wie
man aus der Vorrede ſchließen muß, dahingeht,
„gemeinen Leuten,“ wie es heißt, „lehrreich
und nurziich zu ſeyn“. So weniag wir nun
dieſe Abſicht misbiligen, oder die Moglichtelt
auf dieſem Wege fur ſoiche „lehrrench
und nutzlich“ zu werden, in Abitde ſtel—
len wollen; wiewohl, falls man wiſſentlich Gu—
tes durch exempla peccare docentia ſtiften will,
eine ſehr vielſeitige Vorſicht dabey uicht genug
zur Pflicht gemacht werden kann: ſo hatten
ſich doch auch mit dieſem Endzwecke öfter, die
Natur und den Gaung des menſchlichen Geiſtes
kuthullende Ruckſichten, gar wohl in Verbindung
bringen und auf eine unſtudirten Leſern faßliche
Weiſe, die dem Vert. vielleicht gelungen ware,
bey merkwurvigenFallen ausemander ſetzen laf—
ſen. Eine Ertinnerung, die wir uns, bloß im
Vertrauen auf die guten Talente des Verfaſſers
erlauben, nicht, um ſeinem Buche einen Tadel
uber etwas zuzuziehen, das es vermuihlich gar
nicht enthalten iollie.

Es ſind der Geſchichten vier und zwanzig,
die der Verfaſſer nach einer von ihm ſelbſt in
den Eingangen-bemerkten Materienordnung auf

einige ſelbſt der Aufmerkſamkeit gebildeter e
einander rornen laßt, und worvuter allerdiugs

ſer nicht ganr unwerth ſiud. Fur ſolche wiro
uch auch noch nobdenber nicht ſelten Veranlaffuug
zun Vemerkungen fludtn laſſen, die der Perfaſe

ſer,
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ſer, vielleicht ohne es zu wollen, vielleicht auch
abſichtlich, dem Scharferſehenden eben nicht
ſchwer gemacht hat, und wegen welcher wir uns
hier mit dem Sat Sapienti begnugen muſſen.
Sollte der Verfaſſer bey der Fortſetzung ſeiner
Nachrichten, auf unſere vorhin geaußerten Wun—
ſche Ruckſicht nehmen; ſo möchten wir auch,
dafern es vtene zu groſſe Verthenrung des Bu—
ches geſchehen kann, ausgezeichnete Boſewich—
ter und Schlaulöpfe durch getreue Geſichtsab—
bilbungen, nur nicht durch bloße Schattenriſſe,
fur die Nachwelt, insbeſondere aber fur den
Menſchenbeobachter und Pſychologen aufbehalten
ſehen. So hatten, z. B., Narniſch und Wo—
chatz ſchon ein par nobile zu einer genau geſto—
chenen Vignette auf dem Tittelblatte abgegeben!

Da ſich Herr Schmid, wie wir zu ſeinem
Lobe geſtehen muſſen, der guten teutſchen Schreib
art befleißiget; ſo wird er auch in Zukunft Sor—
ge tragen, einzelne Unrichtigkeiten und Platthei—
ten, womit bas uns umgebende kleine Publicum
zyweilen unvermerkt uns auſteckt, in Schriften
zu vermeiden. Z. B. S. 223:2 „Seine Ge
ſundheit hatte durch die Geſchichte ſehr
gelitten“ Wogegen ſich recht aut hätte ſagenlafſen durch dieſen Vorfall, bey dieſem
Auftritte, durch dieſes Ereigniß u. dergl.

Das Studium der Kleiniſchien Anna—
len der Geſetzgebung und Rechtsgelehrſam—
keit in den Preußriſchen Stetäten, in welchem
bereits zu ſechzehn Banden antgewaächfetien Werke
auch denkwurdige Verbrecher aeſchildert und uber
die Relation der Aeten voitreflicher Bermnerkungen
mitgetheilt ſind, wird dem Verfäſſer, bey der
Fortſetzung ſeiner Nachrichten, ſeht zweckmaßige
Dienſte leiſten, und dieſes iſt es,  Was wir ihm
zum Schluſſe noch empfehlen jilbchlen.

L “α 4t Homi
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Homiletiſchkritiſche Blatter fur Candida—
ten des Predigtamtes und angehende
Prediger. chtes Heft. Stendal, bey
Franzen und Groſſe 1798. 1 Alphab. a4 B.
in 8. (1 Rthlr.)—Auerſt 28 genaue kritiſche Recenſionen ganz

D in homiletiſcher Ruckſicht S. 299. Dieß
iſt nach dem Plane der Schrift das Hauptfach;
und in der Vorrede dieſes Hefts ſagt der Her—
ausgeber, dafi er! darnach ſtrebe, dieſem Fache
die vorzuglichſte Starke zu geben, unbekſorgt,
wenn auch weniger Paſtoralabhandlungen und
Aufſatze vorkamen. Und er hat ſehr Recht.
Denn ſolche VBeurtheilungen konuen fur Candi
daten und Prediger von großem Nutzen ſeyn,
zwenn ſie dieſelben mit den Buchern in der Haud
itudiren. Dang folgt eine Zugabe von dreyen
Recenſionen aus dem Gebiete der. reinen Homi—
letik in ahnlicher Manier. S. go2 zo1. Auch
eine Beurtheilung eingeſaändter ſchriftlichen
Predigten, worunter die des Prediger M. durch
ſanften beſcheidenen Ton uns ſehr gefallen. Ab—
bandlunaen. 1) Etwas uber die bisherige und
kunftige Geſtalt der Hoiniletik S. 361. Lau—
ter fullen den Raum einer Octavſelte aus,
und es ſteht auſſer. der geinannten Ueberſchrift
kein Wort weiter' da. Unſtreitig hat Hr. H.
hier nur die Materie, wie Teller in ſeinem Ma—
gazine zu thun pflegt, zur Bearbeitung ange—
ben wollen, oder er behalt ſich die eigne Aus—
fuhrung des Hauptſatzeß vor, Fulr die hier ge—
tauſchte Erwartuija wird 'der Lefer durch den
ichodnen Aufſatz: Üetber' das'! Geſckaft des Pre
digers ſtreitende Partheyen in ſeiner Gemeine
auszufohnen, 2) G. 362 377. eutſchadigt.

Der Verf. zeigt zuerſt die eigenthunulichen Schwie
rigkeiten dieſes Geſchaftes, als welches ein eig—
ues Talent erforderit, da zumal dem Prediger

die
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die hlezu ſo ſehr ubthige Auctoritat fehle. Gleich
wol konue der Prebiger dieſem Gelchafte bis
weilen nicht ausweichen, da er zur Ausſohnung
aufgefordert werde. Hier beklagt der Verf.,
daß der Prediger das Recht des Vorladens nicht
habe. Rec. bemerkt mit Veranugen, daß die
hanndveriſchen Prediger dieſes Recht haben, wel
ches allen Predigern zur Vermehrung ihrer nutz
lichen Wirkſamkeit zu wunſchen iſt. Oft werde
er auch bey Kraukenbeſuchen mit den Streitigkei—
ten des Hauſes bekannt; und dieſes gebe ihm
die beſte Gelegenheit, zumal vor dem Ge
nuſſe des Abendmals die Partheyen zu beruhi
gen und auf Ausſohnung bey ihnen zu dringen.
Bisweilen werde er auch von der Obrigkeit zur
Ausſohnung aufgefordert. Dies heilſame und
ſchwierige Geſchaft zu erleichtern giebt der Verf.
folgende zweckmaßige Regeln: a. Dringe in df—
rentlichen Vortragen oft und nachdrucklich auf
Kriedfertigkeit und alle dieſe Tügend befordernde
Veſinnungen. b) Hüte dich vor aufwallender
Hitze, damit du nicht dein Amt durch unanſtän—
dige Aeuſſerunaen herabwurdigeſt. e) Hute dich
vor Partheytichkeit und laß dich bey ſehr verwik
kelten Streitigkeiten nicht aitr Specialia elun.
Correſpondenz und hiſtoriſihe Lrachrichten.
S. 377 Z9o. Briefe. 1) Ueber Wochen und
Catechismuspredigten und deren erforderliche Be—
ſchaffenheit. 2) Literariſche und andere Nach—
richten aus Bohnien und Sachſen. 3) Ueber
AUnlegung einer Handbibliothek fur Prediger
Jldephons Schwarz. Benedietinermdnch in Banz
S. 390 a2t. aeiogen aus ver Biographie
eines wurdigen Schulers von Sthwarz. Aus
fuhrlich und lehrreich. Die Beſchreibung des
Handbuches der Religion des ſel. S. iſt etwas
zu umſtandlich und nimmt funf Seiten ein, wel—
ches fur eine Biögraphie, die ultht Recenſion

ſeyn
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ſeyn kann, zu viel iſt. Merkwurdig iſt das
Schreiben des verſtorbenen Herzogs Carl von
Wirtemberg an den ſel. S., den der Zuiſt ver—
gehens gern zum Hofprediger haben wollte.
3) Taufrede bey Aufnahme eines Judiſchen Arz-
tes in die chriſtliche Kirche. Zweckmwanig und
herzlich. Doch ſetzt Rec. voraus, doß dirſe ANe.
de nicht offentlich in der Kuche gebalten wor—
den iſt. Sonſt muß er die Anrede mit Sie ſtatt
Jhr, welche Freyheit der Wurde des Ortes,
und des chriſtlichen Predigers weniger angemeſ—
ſen iſt, als das feyerliche Jbr, tadelu. Cben ſo
muſſen wir auch uber den Ausdruck Dollmet-—
ſcher S. 426 urtteileu, wofur Rec. Zeuge oder
Ausleger geſagt hatte.“ 4) Sterbefulle. S. aJu
a443.  5) Beforderungen S. a4a43 454. Deeſen
beiden Fachern mochte Nec. eine ſorgfaltige Aus—

wahl wunſchen. Denn, wozu nutzet doch die
Bekanntmachung jeder Beförderung und jedes
Sterbefalles von Leuten, die ſich durch nichts
ausgezeichnet haben. Amisjubilaa S. 454-
458. 2

Geiſt der, Safratik, ein Verſuch den
Kreeunden des Sokirates und der Sokra—

tik geweiht, von Jr. Mich. Vierthaler.
.Zweyte verbeſſerte AuflageEalzburg,

1798. imnder Meyerſchen. Buchhandlung,
„in 8. 228 Seiten. (12 gehr.)

Na vit die erſte vinflage dieſts nutzlichen  Bu
thes nicht zur Hand haben, ſo wollen wir

aus der Vorrede einiges in unſehung dieſer neuen
Auflage berichten. Jn jedem Paragraphen, ſagt
der Verf., habe er nun zu zeigen geſucht,oh
und wie der Religionklehrer das Betragen des
Sokrates machahmen durſe. Von ſonſtigen Zu—
ſatzen und Verbeſſerungen thut aber dieſe Worpfede

keine
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keine Meldung. Da Hr. Graffe in Gottingen
eine Parallele ſtiner Sokratik mit der gegenivär—
tigen gezogen, und dabey die Bermuthung'geau—
ßert hat, als habe der Verf. die ſeinige benutzt:
ſo erklärt er ſich daruber ausfuhrlicher, und ſucht
dieſe Vermuthung zu vernichten.

Nachrichten.
Abt Weland in Holzminden ſchrieb vor. kur
zem eine Synode aus, um die Dioceſauen ſeines
Diſtriets naher kennen zu lernen. Nun giebt es
fur den fleißigen und taleutvollen Prediger kein
auziehenderes und fur den weniger geſchickten oder
nachlußigen kein zur Thatigkeit erweckenderes
Mittel, als eben dieſes. Aber die manchen ges
machlichen und alten Prediger mogen dafur lie
ber bey ihrer Gewohnheit bleiben, und ſcheuen
wie gewiſſe Nachtvogel das Licht oder wie das
Al jede Auſtreugung. Es erſchienen zu ſeinem
großten Leibweſen nur zwey, nemlich, Beiſſen
hirz aus Bevern und Zerbſt aus Ottenſtein.
Viele zu weit entfernte und eben daher diſpen—
ſirte Prediger hatten nicht. einmal die ihnen
aufgeaebenen Arbeiten eingeſandt. Wer hatte das
gedacht! uebrigens iſt Ubt Welund gar det: Nunn
nicht, welcher geſcheuet zu werden vetdieut, oder
welcher ein abſchreckendes Aeußere mirt einer
eben io harten Sprache verdande. Etr iſt allge
mein veliebt, ſehr human, beſucht Grfeluſchaf
ten und nimmt ſie an, und reigt fſich aberall
ohne Pratenſion. Er wurde auchi fſelbſt  wie
das vbillig iſt, des ſchwachern Bruders ſchouen,
ohne darum den Starkern auf Unkoſten des
Schwachern zu erheben. Jeder Prediger ſeiner
Didees ſollte alſo um ſeiner ſelbſt willen. die Ey
node als eine Aufforderung. um des allgemeinen
Wohls willen anſehennund gern der Leitung
dieſes wurdigen  Mannss folgen.
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St. ar.
den  1nten Oetober 1798.

tert

»D. Srans Volkmar Reinhards Verſuch
üuber den Plan, welchen der Stifter

d der ·chriſtlichen Religion zum Beſten der
in eu Menſchen entwarf. Ein Beytrag zu

aeden Bewbiſen fur die Wahrheit dieſer
Religion. Vierte vermebrte und um—

gearbveitete Auflage. Wittenberg und Zerbft
bey Zimmermann. XXII. und Z12 S. in g;
(1 Thlri)
rie erſte Auflage dieſer claſſiſchen! Schrift

z10 Seiten betrug, Jahrtizso.
 erſchien im Jahr 1781 und die dritte, wel

hat mit vielem Vergnugen dieſe. drey Ausgaben
verglichen und mit innigem Danke geen den wira
digen Verf. wahrgenommen, wie er ſo unabe
laßig bey dieſen verſthiedenen Ausgaben auf die
Wirkungen des Zeitgeiſtes und auf die verander
ten Zeitbedurfnifſe aufmerkſam war, um ſowohl
ienen Wirkungen zu begegnen, als dieſen Bedurf—
niſſen abzuhelfeu.“Bald war es dieſer, bald je—
ner Punct, der Zzuni Jnhalte dieſer Schrift ge—
hörte, welcher in Anſpruch genommen, und ge—
leugnet, oder doch in einem andern Lichte dar—
geſtellt wurde. Der Haupitſache nach konnte die
Schrift zwar dieſelbe bleiben, und ſie blieb es;

Haber auch in der Hauptſache gewann ſie noch

Ttt durch
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durch eine vielſeitigere Behandlung des Gegen
ſtandes. Bey der letzten Ausgabe betrafen die
Zuſatze die damals ſehr wichtig gewordene Fra
ge, ob ſich Jeſus zur Ausfuhrung ſeines Plans
myſtiſcher Bundniſſe bedient habe; diesmal
beſtehen ſie in einer deutlicheren Entwickeluug
des Jnbalts und der Beſchaffenbeit des Ent
wurfs Jeſu. „Wer es weiß, ſagt der Verf.
in der neuen Vorrede, was uber den Juhalt und
den Umfang des Zwecks Jeſu in den letzten 6
8 Jahren geſchrieben worden iſt: dem kann es
unmoglich uberfluſſig ſcheinen, daß man unpar
theyiſch, und ohne von einem willkuührlich ange
nommenen Princip auszugehen, auszumachen
ſuche, was Jeſus, nach den vorliegenden Nach
richten der Evangeliſten, eigentlich gewollt habe?
dieſe Unterſuchung, welche bey den gegenwar
tigen Umſtanden ein weſentlicher Thein dieſes
kleinen Werks iſt, hat der Nerf. bey der neuen
Bearbeitung deſſelben angeſtellt, und er iſt ſich
nicht bewuſt, in die Vorſtellung vom Plane Jeſu,
die man hier findet, auch nur das mindeſte aufs
genommen zu haben, was er nicht mit unzwey—
veutigen Stellen der Evaugeliſten, deren Schrif
ten er blos zu dieſem Behufe mit aller ihm moge
lichen Aufmerkſamkeit und Unbefangenheit wieder
durchgeleſen hat, hinlanglich belegen konnte; die
ubrigen Zuſatze und Veranderungen bey dieſer
Ausgabe ſind durchs Ganze verbreitet.“

Die große Vermehrung des erſten Abſchnitts,
welcher einen Abriß des Plans Jefu enthalt,
zeigt ſich ſchon S. 19 u. f. wo der Verf. aus
fuhrlicher aus den eigenen Ausſpruchen Jeſu
darzuthun ſucht, daß er eine von der judiſchen
Religionsverfaſſung ganz verſchiedene und vdle
lig neue zu errichten Willens war. Auch ſein
ganzes Benehmen und die Wahrheiten, welche
er vortrug, fuhren darauf hin, daß er mehe als

Ne
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Neformator ſeiner Religion werden wollte, und
daß ſein Plan vollig allgemein war und die
ganze Menſchheit umfaßte. Was den Haupt-—
ſatz betrift, ſo geht der Verf. von folgender Ges
dankenreihe aus. S. 32 u. f. Jeſus trat mit
der Erklarung auf, das Himmelreich, das Reich
Gottes ſey da und muſſe von ihm errichtet wer
den, und knupfte dieſe Erklarung an die Erwar—
tungen, welche unter ſeinem Volke bereits vor
handen waren und welchen die Hoffnung einer
zu ſtiftenden judiſchen Univerſalmonarchie zum
Grunde lag. Unter dieſem Reiche Gottes ver—
ſtand er aber nichts weniger, als eine ſolche
irrdiſche Verfaſfung, wie ſowohl aus ſeinen
Handlungen als aus ſeinen Erklatungen erhel—
let. Sein Reich war eine ſittliche Anſtalt, ein
Reich der Wahrheit und Tuaend, ein Gottess
reich, in welches er alle Volker verſammeln
wollte. Dies ſaat er ſo oft und ſo deutlich, ſagt
es mit einer ſo lichtbaren Warme und Begeiſte—
rung, daß es jedem Unpartheyiſchen einleuchten
mun. Siunes anderung, Verbeſſerung der herrr
ſchenden verderbten Sitten, weil uun das Him
melreich da ſey, war gleichſam der erſte Laut,
der ans ſeinen Muude aiug, und welches er in
der Folge mnit deutlichen Worten wiederholt. Mo
raliſiche Belehrung war der vornehmiſte Jnhalt
und der wahre Geiſt aller ſeiner Vortrage an
das Volt; er ſagte es auf jede nur mogliche
Att, balb mit klaren Worten, bald in treffeuden
Gleichniſſen, daf ſittliche Verbeſſerung der Men
ſchen ſein Zweck ſey und daß man ſich nur durch
Liebe zur Wahrheit und Tugend das Burgerrecht
in der neuen von ihm zu ſtiftenven Ordnung der
Dinge verſchaffen konne. Eine neue ſittliche
Schopfung war der Zweck Jeſu; eine Belebung
der ganzen Menſchheit zu einem beſſeren Daſevn,
eine Erweckung, Richtung und Vereblung aller

Tti2 in



1026 2322

in ibr vorhandenen geiſtigen. Kräfte, eine Er
hebung des ganzen menſchlichen Geſchlechis zu
Einer moraliſchen Wurde und Wohlfahrt. Nach
ſeinem Plane mußte er alſo die Religion, die
Sittenlehre und die Geſellſchaft zu den Haupt
gegenſtanden ſeiner Verbeſſerungen machen. Wie
er dies that, wird S. 75 136 ſo ſchon als
wahr austinandergeſttzt. Es- war namlich da—
male die Religion unter. Juden und Heiden
ein unvernunftiger der Sittlichkrit nachtheiliger
Aberglaube. Dieſen wollte, Jeſus dadurch zer
ſtoören, daß er, ſich vornahm, die Lehre von
dem einzig wahren. Gott uberall anszubreiten;,
und zum herrſchenden Volksglauben zu machen,
und daß er. dieſen, Goit als den Vater- der Men
ſchen vorſtelltee. Durch diefe. Vprſtellung wurde
die Religion popular, der. Prieſterſtand verlohr
ſeinen ſchadlichen Cinfluß, und an die Stelle
des bisherigen Gottesdienſtes trat eine Vereh
rung Gottes im. Geiſte und. in der Wahrheit. Dit
Lehren von. der Vorſehung und, Verſohnlichkeit
Gottes und von der Unſteiblichkeit der. menſche
lichen Serle erhielten dadurch mehr Licht. und
Kraft. Auch die Sittenlehre bedurfte einer
groſſen Verbeſſtrung, dan ſie weder unter den
Juden noch unter den Heiden war, was ſir
ſeyn ſollte. Sie. wurde. theils vernachläßigt,
thbeils haften ſie Grundſatz  angenommen, die ihre
Forderungen entweder erſchlaften; vder ubherſpann
ten (die Moral der Sadducaer nennt der Vf., un
ſerm Bedunken nach, mit Unrecht, eine ſchlaffe Klug
heitslehte fur leichtiunige, ſelbſtſuchtige Wollluſt
linge. Neuere Forſchungen, ſcheinen uns das

Gegentheil erwieſen zu haben. Ueberhaupt glaubt
Recenſ. man durfe die Schilderung der Sitten—
loſigkeit zur Zeit Jeſu nicht übertreiben, weil ſie
dann doch immer einſeitig wird. Wenn Sittene
loſigkeit alle Stande durchdrang, alle Verhalt

niſſe
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niſſe in Unordnung brachte, und alle Banden
der Geſellſchaft aufloßte, ſo drangt ſich unwill—
kuhrlich der Zweifel auf, wie es uberall dann
moglich war, daß Jeſus in ſeinen Zettalter das
leiſtett, was er wirklich leiſtete! Auf einem ſo
unfruchibaren Boden konnte ja kein Keim mehr
fortkommen. Schlimm ſtands freilich und wenn
man einſeitig urtheilt ſo laßt ſich von jedem
Zeitalter ein ähnliches Gemalde entwerfen).
Jeſu Religion lehrte lebendigen Glauben an Gott,
den Vater der Menſchen und, dieſem gemaß, lößte
ſich ſeine Sittenlehre gleichſam von ſelbſt in
Liebe gegen- dieſen hochſten Vater, und ge en
die Menſchen, ſeine Kinder, auf, da er ſie ganz
auf dankbare Liebe gegen Gott und auf bru—
derliche Liebe gegen die Menſchen zuruckfuhrte.
Er ſagte es auf das beſtimmteſte was dieſe
Liebe ſeyn muſſe, nemlich eine durch Streben
nach reiner Sittlichkeit und achter Gemeinnutzig—
keit ſich außernde Nachahmung Gottes. Haupt—
geſetz alſo, welches ſeiner Sittenlehre zum Grun—
de liegt, iſt: denke, empfinde und handle ſo,
daß du Gott, dem Urbilde aller Vollkommenheit
und deinem hochſten Wohlthater, immer ahnli—
cher, deinen  Mitmenſchen aber, die du alle als
Bruder anzuſehen haſt, immer nutzlicher werdeſt.
Durch dieſes Princip wurde die Sittenlehre in
das rechte Verhaltniß gegen die Religion ge—
ſetzt; es wurde das heilige Band, durch welches
Jeſus Moral und Religion unzertrennlich und
auf immer mit einander vereinigte. Er baute
keine auf die andere, aber er verknupfte fie mit
einander, und half dadurch den Mangeln ab, die
jeder eigen ſind, ſo lange ſie einzeln bleiben.
„Denn wer Gott und Menunſchen liebt, iſt nur
fromm, wenn er ſittlich gut iſt; und dies letzte—
re iſt er nie anders, als mit Ruckſicht auf Gott,
dem er dadurch ahnlich zu werden ſtrebt; er
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kann bey ſeiner Art au denken und zu handeln
nicht umhin, den hochſten Geſetzgeber, Wohl—
thater und Vater vor Augeu zu behalten, dem
er alles verdankt, was er iſt und hat, und mit
hin religids zu feyn; aber eben ſo wenig kann
er umhin, die Geſetze der Sittlichkeit zu befdr
dern, die ihm ins Herz geſchrieben und, und
ſich dadurch als ein Kind Gottes, als gleichge—
ſinnt mit Gott zu zeigen, er muß tugendhaft
werden.“ Femier bewirkte Jeſus durch. das Ge
bot der Liepe Reinigung der Sittenlehre. Ei—
gennutziae Grundſatze ſind der Tod aller wabren
Sitilichkeit, erniedrigen die Moral zu einer Die—
nerinn unſrer Neiaungen und Luſte und verwan
deln ſie in eine Lehrerinn gemeiner Klugheits
regelu. Bey jenem Grundſatze verſchwindet aller
Eigennutz von ſelbſt. Eben ſdo glucklich ver
wahrte Jeſus durch jenen Grundſatz die Moral
vor jener Schwarmerey, Ueberſpannung und
falſchen Reinigkeit, mit der ſie unter den Ju
den, vornehmlich von den Eſſaern, und uunter
den Heiden von den Stoikern vorgetragen wur
dbe. Durch ihn wurde die Sittenlehre menſch
lich, ohne ihre Heiligkeit zu verlieren; herablaſ—
ſend, ohne ſich zu erniedrigen; unſerer halb
ſinnlichen Natur angemeſſen, ohne verunreinigt
zu werden; ſie veredelt vielmehr auf dieſe Art
das Weſen des Menſchen, und wird das Mittel
die beiden Theile deſſelben, Vernunft und Sinn
lichkeit in Uebereinſtimmung zu bringen, uns
fur den Himmel zu bilden, ohne uns unbrauche
bar fur unſere irrdiſche Verhaltniſſe zu machen.
Endlich verſchaffte er ihr dadurch die Popularie
tat, die ihr bisher noch gefehlt hatte. Merke
wurdig iſt die Aeußerung S. 110. „Mau kann,
wenn es darum zu thun iſt, der Sittenlebre ei
ne wiſſenſchaftliche Form zu aeben, den Grund
ſag von der Liebe in einen hoheren aufloſen,
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die Begriffe, welche er enthalt, genauer entwik
keln, und mit allen den Beſtimmungen verſehen,
welche der ſtrenge Zuſammenhang eines Syſtems
nöthig machte. Aber verlaſſen darf man ibn
nicht, wenn man nicht ſogleich in einen Fehler
verfallen will. Man darf nur das Verhaltniß
andern, in welches der Grundſatz von der Liebe
die Moral und die Religion ſetzt; darf, ſtatt
ſie einander beyzuordnen, ſie einander unterwer—
fen: ſo wird man entweder der Moral ihre
Selbſtſtandigkeit, oder der Religion ihre Unent—
behrlichkeit rauben. Man darf die Eittenlehre
nur reiner machen wollen, als ſie nach dem
Grundſatze von der Liebe iſt; ſo wird man auf
Uebertreibungen gerathen, und Vorſchriften fur
ganz andere Wejen erhalten, als wir ſind.“
(Von jeher war auch Recenſ. dieſer Meinung
und ſeine Erfahrung hat ihn immer uberzeugt,
daß das rein Wiſſenſchaftliche in den Discipli—
nen nie und in keiner Form uber das kalte Jn—
tereſſe des Verſtandes hinausreiche.) „Und dieſe
Gottes-und Menſchenliebe war die Kraft, durch
welche Jeſus die Menſchheit veredeln und be
glucken wollte. Um aber neue Menſchen zu
ichaffen, um den JZuſtaud unſers Geſchlechts
ganz und grundlich zu verbeſſern, mußte Jeſus
auch die geſelliaen Verbaltniſſe deſſelben ſei
ner Aufmerkſamreit wurdigen, und die Quellen
der Unſittlichkeit und des Elends, die in demſel
bea verborgen lagen, zu verſtopfen ſuchen. Der
uberall herrſchende Geiſt der Selbſtſucht hatte
dieſe in die grote Unordnung gebracht. Wenn
Jeſus ſich gleich mit politiſchen Angelegenheiten
unmittelbar gar nicht befaſſen wollte, ſo war
er darum nicht gleichgultig gegen das irrdiſche
Wohl ſeiner Bekenner. Dieſes ſollte aber blos
Frucht ihrer hoheren Tugend ſeyn und ſo durf—
ten die beſtehenden burgerlichen Verfaſſungen auf
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uttert werden;

rem Schickſaleuberlaſſen und ihre Dauer oder ihren Einſturz
von den Umſtanden erwarten. Und in der That
war ſeine Religion auch ganz dazu gemacht, die

J
große Wiedergeburt des meuſchlichen Geiſtes vor
zubereiten und das Gebaude des judiſchen und

J

J

J

heidniſchen Aberglaubens zu ſturzen, oder viel—
mehir, dieſes mußte ſich von ſelbſt aufloſen. Er
wollte alſo ſeine Reformation der menſchlichen
Gelſellſchaft mit Verbeſſerung der hauslichen

9 J
Verhaltniffe aufangen; durch die Liebe, womit
er alles beſcelen wollte, auch auf den Staat

J

und alle Theile des burgerlichen Vereins wirken

J —e d
J J

und endlich der Menſchheit im Ganzen den ge—
naueſten Aſ n
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J

keine Weiſe angetaſtet, oder erſch
tnan

lI. u ammen ana und den gr ßten Gradan von Bildung und Volkommekihheit aeben“
J Recenſ. konnte aus dieſem Zuſatze mehrere ſeiner

in Jdeen berichtigen und empfielt ibn dem Nach

n

tl

un denken aller derjenigen, welche bey den vielen
U Streitigkeiten uber das Princip der Lehre

an

Je unoch nicht entſchieden Parthey genommen ha
ben.

Die Ausfuhrung uber die Art und Weiſe,
wie Jeſus dieſen Alles umfaſſenden alles

verbeſſernden Entwurf ins Werk ſetzen wollte,
iſt ſchon aus der dritten Auflage bekannt. Der

per Mann des Alterthums vor Jeſu einen wohl—
thatigen Plan fur das gangze menſchliche Ger
ſchlecht entworfen habe, ſo wie der dritte, wel
cher aus dem Allesumfaſſenden wohlthatigen
Plan, den Jeſus zum Beſten der Welt machte,

J

die Folge entwickelt, daß er ein außerordentlicher
Menſch und ein von Gott geſandter Lehrer ſeyn
muſſe, haben keine bedeutenden Zuſatze erhalten.
Dtecenſ. darf alſo auch von dieſen nichts ſagen

J

und ſchließt mit dem Wunſche, daß die, weiche
dieſes
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dieſes vortrefliche Werk noch nicht geleſen ha—
ben, es um ſo mehr in dieſer nenen Ausarbei—
tung leſen und beherzigen moöchten.

Philoſophie und Religion der Natur fur
gebildete Menſchen, von D. 8. Dablen
burg, Prediger zu Plonitz in der Mir—
tetmark. Zwevter und dritter Band.
Berlin in der Voſſiſchen Buchhandlung 1797,
1798. (zuſammen 2 Rihlr. 12 gGr.)

FJies Buch iſt zwar bey weitem das nicht,
was der Titel verſpricht. Denn eine Phi—

loſophie der Natur, die wir noch gar nicht ha
ben, und die wir uns kaum von dem kuuftigen
Jahrhunderte verſprechen durfen, iſt es ganz und
gar nicht; und eine Religion der Natur kann es
nicht ſeyn, weil eine ſolche genau genommen ein
Unding iſt; indem Religion nicht aus Natur—
begriffen, ſondern aus moraliſchen hervorgehn
muß, wie der Verf. gegen das Ende des Werks
ſelyſt zu.zeigen ſucht. Auch iſt es eigentlich nicht
fur gebilbete Menſchen; weil demjenigen, der
auf wghre Bildung Auſpruch machen will, das
Meiſte, was es enthalt, ſchon bekannt ſeyn muß.
Demohugeachtet kann es ein ſehr nutzliches Leſe—
buch ſeyn, welches dem ungebildeten biele Beleh—
rungen und dem gebildeten Menſchen eine un—
terhaltende Wiedervolung gewahren kaun. Auch
wird der Religionslehrer diejenigen Naturkennt—
niſſe, welche auf Religion angewendet werden
konnen, hier zweckmaßig geſammelt und, wenn
auch nicht im Ganzen, wenigſtens in einzelnen
Theilen gut zuſammen aeſtellt finden. Der Ver
faſſer hat mit vieler Veleſenheit die Materiali—
en dazzu aus den beſten Schriftſtellern geſam—

melt, (wobey jedoch zu wunſchen ware, daß er
ſie zuweilen genannt hatte), und ſie in emer
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fließenden Schreibart vorgetragen, bey der wir
nur ſelten auf kleine Unrichtigkeiten geſtoßen ſind.

Jm zweyten Theile hatte der Verf. das
Pflanzen-und Thierreich, ſo weit der Zweck
ſemes Buchs es erforderte, abgehandelt. Die
ſer dritte und letzte Theil enthält erſtlich die Ma
terie von den Sinnen. Unter dieſer Rubrik be—
haudelt er Gefuhl und Taſten, welches er rich
tig unterſcheidet, Geruch, Geſchmack, Schall,
Gehor. Hier ſchiebt er, man weis nicht recht
warum, die Frage ein: Was hat in andern
Zeiten der Gleichgultigkeit gegen die Religion
und dem Atheismus vorzuglich Eingang ver
ſchafft? Er beautwortet ſie nicht ganz befriedi—
gend damit, daß es der Hanug ſich an Autorita
ten berühmter Manner anzuſchließen ſey, durch
welchen beide waren vorbereitet worden. Dann
vom Lichte und Geſichte. Hierbey hatte ſich der
Verf. ein neues Verdienſt erwerben konnen, wenn
er der Lehre von den Ginnen die neueſten Beo—
bachtungen uber den thieriſchen Metallreir (Gal
vanismus) beygefugt und teleologiſche Etklarun
gen davon veriucht hatte.

Der folgende Abſchnitt iſt uberſchrieben,
die Seele und enthalt theils ſehr unvollſtan
dige pſychologiſche Bemerkungen, bey welchen ſich
der Verf. zu ſebr an Bonnettiſche Hypotheſen
halt, theils Gegenſtäude die eigentlich hier nicht
aeſucht werden. Die einzelnen Abtheilungen
find uberſchrieben: Coörper und Seele in ihrer ge
naueſten Verknupfunug. Die Seele des Men
ſchen. Vergleichung der Seele des Menſchen und
der Seelen der Tbierez dieſen Abſchnitt ha
ben wir ham intereſſanteſten gefunden. Kunſtr
triebe der Thiere. Jnſtinet der Bewegung, der
Ernahrung, der Sicherung, der Veſchutzung
und Veriheidigung, der Fortpflanzung, der Sor
ge fur die Jungen. Veſchluß. Hier iſt viel

tes
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Gutes aus naturhiſtoriſchen Werken geſam,
melt.

ketzter Abſchnitt. Urſprunglicher Grund des
Glaubens an Gott, Vorſehung, Unſterblichkeit.
1) Die ſittliche Natur des Menſchen iſt die Er—
kenntnißquelle ſeines religiöſen Glaubens. Hier
ſagt der Verf. G. 349 ſehr richtig: „Die wiſ—
ſenſchaftlich grundliche Kenntniß der Natur kann
nicht die Quelle ſeyn, aus welcher das menſch
liche Geſchlecht uberhaupt den Glauben an einen
hochſten Oberherrn geſchoöpft hat. Etee man noch
wußte, daß Ordnung und Zwecke in der Welt
vorhanden waren, in jener Zeit, da der rohe
Wilde rund um ſich her noch mehr Disharmonie
zu erblicken meinte, als er in ſeiner eignen Bruſt, in
dem machtigen, immer fortwahrenden Kampfe
zwiſchen untergeordneten Btgierden, Wunſchen,
Gedanken und Empfindungen, fuhlte, ſchon da
gab es einen Glauben an ein Weſen aller We—
ien u. ſ. w.“ Aber er giebt den moraliſchen
Urſprung der Jder von Gott nicht befriedigend
an. 2) Was iſt Gott? Declamation in Form
einer Apoſtrophe oder eines Gebets. Z3) Vor—
ſehung. 4) Das Uebel iſt kein Beweis gegen,
ſondern vielmehr fur die göttliche Gute und
Vorſehung. 5) Das moraliſche Uebel inſonder
heit. Mitunter ein wenig zu viel behauptet,
z. B daß allen Menſchen im Grunde ein glei—
cher Grad von Gluckſeliakeit in dieſem Leben zu
Theil werde. G) Unſterölichkeit. Hier hat der
Verf. zum Nachtheil einer reinen Suttlichkeit dieſe
und den Glauben an Unſterblichkeit auf dem
Vortheil gegrundet, den wir in jenem Leben durch
die Tugend erlangen ſollen. Z. B. S. 446 „Mo
dert unter dem Erdhugel, der dieſen hinfalligen
Ebrper einſt deckt, auch mein denkender Geiſt,
dann iſt meine Tugend der Eigennutz, mein ein
zites Beſtreben Gluck und Vergnügen. Bin
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ich nicht uvſterblich, ſo bin ich ganz dein, Na
tur; deine Guuſt zu ſuchen, dich zu genießen,
deine Uebel zu vermeiden: das iſt der Zweck
meines Hierſeyns, und Eittlichkeit nur ein Traum—
gebilde, mit welchem mein Stolz mich tauſcht.
Dieſe Klugheirslehre wurde mir und allen Ver
nunftigen anſtatt der Moral dienen, wenn nicht
Unſterblichkeit den Grund unſers Glaubens, und
die Stutze unſrer Tugend ausmachte.“ Kei—
nesweges. Wir ſollen ohne Ruckſicht auf Vor
theil weder in dieſem noch in jenem Leben tu—
gendhaft ſeyn. Wollen wir es nur unter der
Bedingung der Unſterblichkeit ſeyn, ſo iſt der
Glaube an Unſterblichkeit nichts als ein eigen—
nutziger Wunſch einer ſich ſelbſt ſchmeichelnden
Phantaſie. Sind wir aber entſchloſſen auch ohne
Ruckſicht auf Unſterblichkeit tugendhaft zu ſeyn,
dann konnen wir ganz unpartheyiſch uber uns
ſelbſt, wie uber einen dritten das Urtheil fallen,
daß wir Unſterblichkeit zu erwarten haben. Der
Glaube an Unſterblichkeit ſolb-ſich auf Tugend,
nicht aber die Tugend auf, den Glauben an Un
ſterblichkeit grunden. Wenn doch diejenigen,
welche die Sache ſo darſtellen, wie der Verf.
bedachten, daß ſie dadurch ihre Behauptungen
ſelbſt untergraben!

ĩJ

Da der Verf. bey dieſen und andern Leh
ren ſich an die kritiſche Philoſophie halt, ſo fin
den wir noch zu erinnern. daß er S. 148. das
Wort Jdte ganz gegen den Sinn derſelben braucht,
wenn er ſagt: „Jdee nenuen wir diejenige Ver—
anderung in der Seele, welche aus einer. ge
genwartigen Empfiudung,odez. aus der Eriune
rung an eine ehemals gehakie, oder durch. Vere
gleichung aus mehreren Aheinaligen Vorſteuun,/
gen, entſteht.“ Dies iſt üicht Jdee, ſondern Moör
ſtellung. Eine Jdee eiuſteht nicht durch Ein
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drucke oder Empfindungen, ſondern ſie iſt das
Werk der freyen producirenden Vernunft.

Candprediger befinden ſich in der Lage, auf man
nigfaltige, nicht unmittelbar zum Gebiete

ihrer Geſchafte gehörige Weiſe, ihrer Gemeinde
nutzlich zu werden und derſelben Belehrnngen
uber Gegeuſtande zu ertheilen, woron oft Ruhe,
Wohlſtand und Zufriedenheit vieler Menſchen
und ganzer Generationen abhangt. Sie werden
es uns alſo Dank wiſſen, wenn ſie auf ein Buch
aufmerkſam gemacht werden, welches unter den
wichtigern gemeinnutzigen Schriften eine vor—
zugliche Stelle einnimmt: Vollſtandiges Sy—
ſtem der Feuerpolizeywiſſenſchaft, von J. S.
Krugelſtein, D. und Burgermeiſter zu Ohr
druf. Erſter Theil. Leipzig bey Voß und
Compagnie 1798. VIII und 666 S. gr. 8.
(1 Rthlr. io gGr.) Nicht allein Vollſtändig-keit und muſterhafte Ordnung, ſondern eben ſo

ſehr Reichthum der Erfahrungen und ein ange—
nehmer Vortrag zeichnen dieſes Buch aus; und
wir empfehlen es .mit Ueberzeugnug von dem
ausgebreiteten. Nutzen, der dadurch geſtiftet wer
den kann, allen denen, welche in ihrem Wir—
kungskreiſe davon Gebrauch zu machen wiſſen.
Eine eigentliche beurtheilende Anzeige des Jnhalts
deſſelben wird ſo leicht Niemand hier erwarten.
Der vorliegende Band hat drey Abtheilungen;
J Allgememe Bemerkungen, das Feuer in ſei—
nen ſchadlichen Wirkungen betreiſend, zur, Be
herzigung aller Beforderer des Guten. 2) Feu—
erabwendung. 3) Feuerruſtung.
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Nachrichten.
Aus der Pfalz, im Sept. i79t.

Sowohl die Univerſitat Heidelberg, als auch das
reformirte Kirrchenund Schulweſen in der Pfalz
befinden ſich durch die Abtretung des linken
Rheinufers an. Frankreich in einer höchſt kritl
ſchen Lage. Jene bezog alle ihre Einkunfte bis
her aus der Pfalz jenſeits des Rheines, und iſt
ſchon lange nicht mehr im Stande, die Profeſ—
ſoren zu beſolden. Wird ſie nicht entſchädigt,
oder weiſet ihr der Churfurſt nicht andere Ein—
kunfte und Fonds an, ſo kaun ſie durchaus nicht
lauger beſtehen.

Dieſe Lage veranlaßte ſie, den iſten Julius
dieſes Jahrs dem Regierungscommiſſair Rudler
ein Memoire pour le Recteur et les Profeſſeurs
de l' Univerſité de Heidelberg, welches auf vier
Quartſeiten gedruckt wurde, zu bergeben. Sie
bemuht ſich darin zu beweiſen, daß ihre Guter
jeuſeits des Rheines als Privatauter zu betrach
ten, und nicht als Churfarſtüche Beſitzungen
anzuſehen ſeven; daß alſo auch ihr die Erkla—
rung der franzoſtſchen Miniſter zu Raſtadt vom
9ten Germinal des oten Jahres der franz. Rep.
daß die Erhaltung der Privatguter nie ein
Gegenſtand eines ernſtlichen Zweifelo habt
ſeyn können, und der zzszſte Artikel des Rllten
Titels der franzoſiſchen Conititution, welcher
den Fremben erlaubt, glelch franzdſiſchen Bur
gern, Guter zu erwerben, zu überkommen
und daruber zu ſchalten, alſo auch Guter
zu beſitzen, zu welchen man vor der Eroberung
gelangte, zu gut kommen muße. Dabey apa
pellirt ſie an die Grosmuth der franzbſiſchen
Nation, erinnert an die gute Aufnahme und
Pflege, welche die gefangenen und verwundeten
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Franzoſen zu jeder Zeit in der Pfalz und vor—
zuglich zu Heidelberg fanden, an die Neutrali—
tut, welche der Churfurſt von der Pfalz ſo
lange, als es ihm mbalich war, beobachtete,
an die gute Nachbarſchaft, welche die Pfalz
von jeher mit Frankreich hielt, und bittet, das
auf die Guter und Einkunfte der Unwerſitat ge—
legte Sequeſter aufzubeben, und ſie derſelben
unter der Bedingung einer billigen Abgabe bis
zum Frieden geuießen zu laſſen. Ob ſie durch
dieſes Memoire eiwas erreichen werde, muß die
Zeit lehren. Bis jetzt blieb es ohne Erfolg.

Nicht ganz ſo ſchlimm, aber doch um nichtviel beſſer iſt die Lage des reformirten Kirchen—
und Schulweſeus durch die Abiretung des lin—
ken Rheinufers an die ftanzoſiſche Republik ge—
worden. Auch die Reformirte geiſtliche Admi—
niſtration verliert durch dieſelbe den großten und
wichtigſten Theil ihrer Einkunfte, und was ſie
diſſeits des Rheines noch an Gutern und Ein—
kunften ubrig hat, reicht nicht bin, ihre obagleich
durch den Verluſt ſo vieler Pfarreyen und Schu—
ken, wolche ſich jenſeits des Rhelnes befinden,
um ein betrachtliches verminderten Ausgaben und
Bedurfniſſe zu beſtreiten, ſo daß auch dem
Kirchen: und Schulweſen der Reformirten in dem
noch ubrigen Theile der Pfalz große Verande—
rungen bevorſtehen, wenn ihnen keine Entſcha—
digung zu Theil wird. Zwar wenden ſowohl
der reformirte Kirchenrath, als auch die geſamm
te reformirte Geiſtlichkeit alles an, dieſe Ver
anderungen abzuwenden, und ſelbſt ihre Lage
bey dieſer Gelegenheit zu verbeſſern, und es iſt
allerdings zu wunſchen, daß ihre Bemuhungen
nicht mochten vergebens ſeyn. Allein auch ih
nen ſtehen große Hinderniſſe im Wege, und nur
ſehr thatige und machtige Hulfe kaunn es dahin
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bringen; daß ſie ihre Abſichten, wo nicht alle
doch zum Theil erreichen.

Jenſeits des Rheines muſſen bis jetzt noch
die Prediger und Schullehter meiſtens ihr  Amt
umſonſt und ohne Beſoldung zu erhalten, ver—
ſehen. Viele bekleiden zugleich dabey republika—
niſche Aemter, um nur zu leben zu haben. Hoch«
ſtens ließ man ſie noch bisher der- Guter genie
ßen, welche zu den Pfarreyen gehorten. Alle
Zehenten ſind hinweggefallen. Doch fangen man—
che Gemeinben ſchon an, iſelbſt fur die Beſol
dung und Erhaltung ihrert. Prebiger zu: ſorgen.
Dafur haben ſie auch das! Recht ſie zu wablen.
Mit denm Kirchenrathe hingegin iſt langſt ſchon
alle Gemeinſchaft aufgehoben. Jndeſſen wird
es. noch lange dauern,  bis jruſeits des Rheines
in Anſehungtider Prediger und ihrer Beſoldungen
etwas feſtgeſetzt, undiedns dörtige Reformirte,
ſo wie jedes Kirchen und Schulweſen! wieder ir
einige Ordnung gebracht ſeyn wird. n1

1 .4Nicht eben au Folge jener Eddriften, die
uber den Pfarrtrodel im Hildeoheimiſchen erſchie
nen ſind, als virlmehr aus eigener allgemein
bekanuten vortreflichen Denkungsart des Oberjar
germeiſters von Wrichs wurde dem verdienten
Candidaten, Carl Buſſen: der ſich ſeit einigen
Jahren in Kelie als Hauslehrer aufhielt,. die
Pfarre zu Bledelum im Hildesheimiſchen nahe
bey Sarſtadt, (eine Stellevdn oo Rthlr.) frey
ertheilet; ſo daß auch ſelbſt furr die Ausfertigung
der Praſentation nichts bezahlet worden iſt.Bisher ein ſeltenes, Beyſpiel, und um.ſo
mehr wurdig, zur Nachahmung aufgeſtellt zu wer:
den! 22

(mit emer Beylage.)
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Beylage zu St. 41.
der N.Ch. Annalen.

u

D. Sam. Friedr. Nathan. Mori, Theol. quan-
dam Profeſſoris in Academia Lipſienſi,
commentarius exegetico-hiſtoricus in ſuam
theologiae chriſtipnae epitomen. Rdidit
et indicibus inſtruxit Carolus Augu—
ſtus Hempel. Tom II. Halas Saxonum
CloloCCxCVIII. ſumtibus bibl. Renger.
768 page. 8. (q Rthlr. 8 gGr.)

D daruber, daß man ihm dasjenige als un—Suer Herausgeber klagt und wundert ſich

recht angerechnet habe, was doch ſo viele andre
vor ihm gethan hatten, da er des verſtorbenen
Morus Vorleſungen herauszugeben anfing; und
er geſteht ſelbſt, daß er dieß an Morus Schu—
lern misbillige, und. nur durch andrer Zureden

und Beyſpiel, ihnen nachzuahmen, bewogen ſey.
Rec. glaubt auch nicht, daß der Herausgeber Ur
ſache habe, den Tadel dieſes Unternehmens, als
einen ihn allein, und perſonlich treffenden Tas
del anzuſehen. Denn dieſer trift eigentlich die
Sache. Zuſatze ujnd Berichtigungen erwartete
man lauch bey dierem Werke wohl weniger, als
bey andern, und an Treue in der Mittheilung
des Vortrags ſeines Lebrers, verſichert ber Her—

ausgeber die gewiſſenhafteſte Sorgfalt angewendet
zu haben. Er glanbet Morus Schulern einen
deſto angenehmern Dieuſt geleiſtet zu haben, da
nur wenige den Vortrag deſſelben, weil er leiſe
redete, vollſtandia nachgeſchrieben haben mogen,
und da das Lehrbuch deſſelben nicht nur vor—
zuglich nutzlich, ſondern auch wegen der Dun—

Uun kelheit



kelheit mancher Gtellen, und mancher gegebe—

nen Winfe, einer Aufklarung bedurftig ſev, die
keiner beſſer, als Morus ſelber habe geben kon—
nen. Dieß letztere iſt auch in der That gegrun—
det, und dieß giebt dieſem Commentar, außer
dem durchgangig lehrreichen Jnhalte, noch ein
beſondres Jntereſſe. Denn man findet in dem—
ſelben, und beſonders in dieſem zweyten Theile,
viele beſtimmtere Erklarungen uber die Bezie
hung einzelner Satze, und uber die Urſache,
welche Morus bewog, ſie gerade ſo zu faſſen.
Der Commentar iſt im ſtrengſten Sinne fortlau—
fend, und es durften wenige Worte in der Epi-
tome fich finden, die hier nicht eine nahere Be
ſtimmung erhalten hatten. Zwar kommen Stel
len vor, wo man zweifeln mochte, ob Morus
ſo erklart habe, z. B. S. 14 heißt es zu KHebr.
V, 8. didicit ohedientiam ex his, auae perpeſſus
eſt, per calamitates. Quid vero diſcimus, ubi per
calamitates Deo obedire diſcimus? ld, quam
durum, quam difficile hoe ſit, accommodare ſe
divinae voluntati, ſiech in ſeine Fügungen ſchi-
cken. Doch kann es auch ſeyn, daß Morus
die Stelle ſo gefaßt habe; wenn gleich die Er
klarung wohl nicht richtig iſt. So hat Morus
auch Rom 2: 25. nach SG. 80. Zi gewiß ſo
uberſetzt, wie der Herausgeber ſie drucken ließ:
Gott ſtellte Jesum vor aller Welt Augen als
den Verſöhner dar, zum Beweiſe ſeiner. Begna-
digung dureh Vergebung der Sünden; weyn
gleich duueiodurn hier nach Paulus Abſicht wohl
nicht Begnadigung, ſondern Gerechtigkeit Gor
tes bedeuten ſollte, indem Gott zwar vergiebt,
aber nur unter der Bedingung des Glaubens an
Jeſum, das iſt einer wirklich gebeſſerten Gefin
nung; wie Paulus auch Rom. Z: as6 ſagt, ſo
daß Gott gerecht iſt, auch indem er den be
gnadigt, der Jeſu glaubt, wo Morus wie—

der



der ganz anders erklart, und deu SEinn findet,
Gott habe zeigen wollen durch den Tod
Chriſti, daß er nicht bloß gerecht, ſondern
auch nachſichtig, beagnadigend, vergebend
ſey, welches wohl aewiß nicht Paulus Sinn
war. Morus hieng Rom. 3: a5 an bem Worte
æposdero, welches er erklart: palam, in omni-
um conſpectum, in oculos omnium expoluit,
en expiantem vds! Re in facto poſita ſpectan-
dum nobis exhibuit. Id autem ſiebat facto illo
dum in crucem ſublatus multis ille ſpectantl-
bus moriebatur. Darum findet Morus hier den
Tod CEhriſti, als eine Erklarung, daß Gott vet
geben wolle, beſchrieben. Allein dieß iſt Pau—
lus Sprachgebrauche nicht gemas, der Roöm. 1:
13. Eph.'tu q. und im Worte æpodeoic; das
Wort gorid9nai nur immer von Vorherbeſtim—
mung gebraucht. Nach Gottes Rathſchluß mu
ſte Jeſus ſterben. damit die, die ihm, dem Ge
kreuzigten, alaubten, Gott wieder wohlgefallig
wurden; unb Gott bewies ſeine Gerechtigkeit,
indem er durch Jeſum zum Glauben aufforderte
und dem Glaubenden Gnade und Seligkeit ver—
hieß: aber auch eben dieſen Jeſfum ſterben ließ,
damit die ihm Glaubenden an dem Beyſpiele
ſelnes Gehorſams lernen mogten, welche ihm
ganz ergebene Gefinnung Gott fordre, wenn wir
ihm gefallen wollen. Zur fruchtbaren Erkla—
rung und Anwendung der Bibelſtellen giebt ubri—
gens dieſet Commeutar eine ſehr nutzliche Anlei—
tung, denn Morns zeigt uberall, wie weit bdie
Redensarten, deren er ſich bebient hat, der Bi
bel gemäaß, und wie ſie anzuwenden find, um
gute Geinnnungen zu erwecken, oder um die Be
ruhigung des Chriſten zu befördern. Ein Mu—

 ſier, welches vorzuglich in Erbauungs vortragen
nachgeahmt zu werden verdient. Jn ſo fern die
Lehrmeinungen nicht eigentlich bibliſch ſind, wer

Uuun a den
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den ſie nur hiſtoriſch abgehandelt, und in Ab
ſicht ibres Werths vder Unwerths beurtheilt.
Die Judices, deren der Titel und die Vorrede
erwahnt, fehlen bey dem vor uns liegenden
Eremplare, und werden vielleicht nachgeliefert.

 ν ν νÑνÑν£

Moraliſche Betrachtungen nach Anleitung
einzelner Stellen aus dem Prediger Sas
lomonis, von D. S. Heinrich. Leipzig—
bey Heinſius 1798. gr. g. 224 S. (12 gGr.)

ſFzanz richtig ſagt der Verſ. in der Vorrrde;
 „Jn dem Prediger Salomonis ſind ſehr
ſchone Lehren und Regeln einer geſunden Lebens—
philoſophie nicht leicht zu verkennen, und es ſpricht
aus dieſem Buche ein feſter mannlicher Geiſt, dor
recht edle und ſehr religioſe Geſinnungen, verrath,
der ſeinem Leſer in jedem Fache und Stande ſo
ganz aus eigner Erfahrung geſchopfte praktiſche
Regeln zu einer unſchuldigen untſ züeiſen Fuhruug
ſeines Lebens mittheiltz darauf ausgeht, ihm
Zrohſinn, Heiterkeit und Zufriedenheit in ſeinen
Schickſalen, bey allen ainſcheinenden Veranderune
gen und unaufhdrl. Abwechſelungen der Leiden
und Freuden, des Glucks und Uäglucks, der gu
ten und böſen Tage einzufloßen, und ihn. bey dem
Genuße des Lebens, und denen oft vorkommen—
den vereitelten Wunſchen und fehlgeſchlagenen Hof—
nungen, auf den ſo erhabenen Endzweck unſers
Dateyns aufmerkſam zu machen.“ Und dies iſt
auch der Geſichtspunct, den Hr. H. bey ſetnen,
aus dieſen Buche hergeleiteten, Betrachtungen
faßte. Die Themata, die er abgehandelt hat, ſino
der frohe Genuß des Kebenso, in 2 verſchieder
nen Betrachtnugen, nach Pr. Sal. 7, 9. Die Sore
ge für die Lrachwelt, nach Cap. 2, 18. 21. S.
44. f. Alles hat ſeine Zeit, auch in 2 Betrach—
tungen, nach Cap. Z, 1. S. 68. f. und 89. f. Der
auſſerliche Zuſtand des Levens entſpricht oft

nicht
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nicht dem wahren Verdienſte, nech Cap. 8,
14. S. 1o5if. Nimm den boſen Tag von Gott
mit gleichem Muth und Dank an, als den
guten, nach Cap.7. 14. S. 124 f. Die Nich—
tigkeit aller Dinge, nach Eap. 1, 2. G. 143 f.
Ruckſicht in meine Kindjcit und Jugend,
nach Cap. 11;9. S. 164 f. Der Unveranderli
che, nach Cap. i, 527. S. 151 f. Die Unſterb—
lichkelt, nach Cap. 12,7. S. 202 f. Lauter be
kannte Begriffe und Wahrheiten, die zwar ſchon
von Tauſenden entwicke.lt, aber doch hier nach ei—
nem eigenen Jdeengange und in ein gefalliges
Gewand eingekleidet worden ſind; keine Predig—
ten oder Homilien, ſondern gelehrte Abhandlungen,
deren Verf. oft inus Gehiet der Natur-Welt- und
Gelehrtengeſchichte, odrierſchiedener Kunſte und
Wiſſenſchaften ausſchweift. Er verſichert ohne
Zwang das, was er bey jeder angefuhrten Stelle
des Pred. Sal. fuhlte und dachte, niedergeſchrie—
ben zu haben, und hofft daher, mit Gute beurtheilt
zzu werden. Vielleicht wurde er mehr gefallen,
wenn er weniger nach Gelebrſamkeit und einer
bluhenden Sprache gehaſcht hatte. Hie und da
ſtoßt man auch auf Eigenbeiten oder Fehler der

Schreibart und des Ausdrucks. Dahin gehören
g. B. der Todt, ſtolze Tittel, Trophaen u. ſ. w.
ein Richelieu, der ſeine politiſchen Plane mit
Kieſencirkeln abreißt S. 71. Keile Lobred
ner reden ſich heiſch uber ſeine (des Nichts—
wurdigen) erlogenen Verdienſte; denn auch
im Gefulde des Todes iſts noch zu lugen
vergonnt S. 1142 Wem ſind. die vielbedeu
tenden Namen eines Pic, Ficin, Regiomon
tan, Reuchlin, Erasmus, Agricola, Celtes

Hund anderer mebr ſo ganz fremd S.75. Oft
rufe ich in meinem Geiſte die roſichten Bil—
der der Kindheit zurück die Namen Ves
puci, Dracke und Magelan waren mir ganz
unbekannt G. 167. 168. u. a. m.

Uuuz Nacht
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Nachrichten.
Den 2ten October wurde zu Rinteln die jahr
liche Snnode gehalten; der Prediger Wiegand
zu Sachſenhagen, lieferte eine Abhaudlung uber
den gten Vers des Briefes Juda, welche die
Pr. Heermaun zu Segelhorſt und Meine zu
Deckbergen mit ihren Bemerkungen und SErinne—
rungen begleiteten. Der Pred. Daves zu Ucht
beantwortete die moraliſche Aufgabe: „wie hat
ſich derjenige zu verhalten, deſſen Ehre und gu
ter Name von andern angegriffen und gekrankt
worden iſt?“ und die Pred. Berger zu Olden—
dorf und Heermanne zu Großenwieden ſetzten
ihm ihre Zweifel und Gurcwurfe entgegen. Zu
letzt unterredete ſich die Berſammlung mit dem
Jnſpector uber den Zuſtand ihrer Gemeinden
und der darin befindlichen Schulrnc. Die Etn
ladungsſchrift des Conſ. Raths und Profe ſſors
der Theol. D. J. E. Rahler iſt uberſchrieben:
der Brief des Ap. Juda, mit Beſtatigung
des Jnhalts und mit den nothigſten An—
merkungen verſehen, zum Beyſpiele ſeiner
exegetiſchen Vorleſungen 1e. Rinteln bey Bo—
ſendahl 1798. 56 S. gr. 8. Voraus geht eine
Einleitung uber Kanonicitatund Authentie des
Briefes, worauf der Jnhalt deſſelben.angegeben,
jeder Vers in einer deutſchen Ueberſetzung dar
geſtellt und mit kritiſchen und exegetiſchen Be
merkungen erlautert wird. Bey einem /ſo ſchwie
rigen Briefe iſt es nicht unangenehm, die man—
nigfaltigen Meinungen vieler Jnterpreten neben

einander geſtellt und beurtheilt zu ſehen. Jn
das Einzeine zu gehen, wurde hier zu weit.fuh
ren.

Aub
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Aus dem Braunſchweigiſchen den 29ren Sept.

179 86
D—ie in der Beylage zum 36ten St. der N. Th.
Ann. bekannt gemachten Eynodal-Theſen des
General Sup. KRlugel zu Grene, konnten dieſen
braven Mann, welcher ſo lieberal denkt und mit
dem Zeitalter ſtets fortſchreitet, bey Leſern der
Annalen, welche die wahre Veranlaſſung dazu
nicht wiſſen, leicht in den Verdacht dor Hyper—
orthodorie und einer auffallend veralteten theo—
logiſchen Denkart bringen; daher es Pflicht zu
ſeyn ſcheint, den eigentlichen Verlauf, wovon
die einzig richtige Jnterpretation jeuer Satze
und Aufgaben abhangt, kurzlich anzugeben und
dadurch nachtheiligen Urtheilen uber den theo—
logiſchen Charakter eines Biedermannes entge—

gen zu kommen. Die vorjahrigen Theſes und
Aufgaben (welche wir hier vollſtandia mitthailen)
zogen dem Gen. Sup. Rl. den Vorwurf der
Neologie und Heterodorie und daher manchen
Verdruß zu (vergl. auch theol. Annal. 1795.

.W. 32): und er entſchloß ſich alſo nothgedrun—
gen, dieſesmahl ſolche Theſes auszuſuchen, die
den vermeiutlich neologiſchen und ſogenannten

heterodoren ganz entgegen geſetzt und beynahe
noch mehr aus orthodor ſeyn ſollten. Wer das
weiß, kann die Abſicht des Mannes und ſeine
Geſinnung durchaus nicht mehr misverſtehen.

J Thefes,
quar Rev. Miniſterio Generali Grenenſi in Sy-

nodo anni MDCCXCVII habenda in
dijudicationem. propoſuit J. C.

Klugel, Superint. Gren.
J.

Nomo ad ĩmaginem Dei creatus'eſt.
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II.“
Haec phraſis ad declaranda illa omnia ju-

ra, bona aco decora, quibus homo ditſtingui-
tur a reliquis animalivbus, commode adhibe-
tur; haudquaquam vero ſtatum aliquem, quo
generis humani parentes vitii expertes fuerint,
indicat.

III.
Lapſi etiam homines peccatoresque ratio-

nis certe mentisque divino munere Deo ſimi-
les, ejusque imago et ſunt et eſſe in ſ. codi-
ce dicuntur, Gen. ĩ, I —3. 9. 6. Jac. 3, q-

iv 2
Innocentiae ſtatus omnis peceati pravoruriù-

que adpetituum abſentia  abſolvitur. Haec
innocentia per lapſum Adamin:et poſterorum
ejus amiſfſa eſt; minime autem imago Dei.

9
Lapſus iſte ad noſteritatis peccata nihil quid-

quam pertinet, ni ut primordium in aliqua
ſerie ad ea, quae ſequuntur ex eadem cauſi
non ut ipſa cauſa ad ea, quae continuna ſerie
efſiciuntur. 22

nuuuue e
VI. 2

Seriptura ſacra enim nullum alium agnoſ-
oit nexum inter pereata Adami et voſterorum,
dauam qui eſt in communione ipſius naturae
Rom. 5, 18

VIII.Lx iſta communi natura, un ⁊Jc dupnoe, en riyjs

eridv rye eepnoc, exn, impetn ſenſuum,

2 I tan-5



tanquam ex uno ſonte, omnis peccati proventus
deduci poteſt. Jac. 1, 14. Rom. 7. 18. Gal,.
15, 17.

VIIt.
Hic vitiorum fons non cum jplis vitiis per-

miſeeri debet.

IIX.
Komines non cum ipſo peccato naſcun-

tur, ſed eum natura ad peccatum proclivi, et
haec proclivitas peccandi eſt mater omnis pravi
facinoris et vitii.

J 5 X.u Loeci ſerſvturie!f. qui de perverſitate ge-
neris humantagunt, ſunt vel teſtimonia de ſin-
gularis cujusdam aetatis vel provinciae homi-
nibus, vel voces, cum poenitentiae aut piae
indignationis adfeotn editae, ut Gen. 6, 5.

Ziegt. Pſ. aq. 8. Rom. 3, 9.

o Aufgaben.1 itt us 4.43764Gind die Weitzagungen der Propheten von
einem Meſſias gottliche Offenbarungen? alſo
wirkliche Weiſſagungen Oder ſind ſie nur Jde—
JNen, Wuanſche, Hofnungen, Vifionen, die der un—
»gluckliche Zuſtand und die Verſchlimmerung der

Sitten der judiſchen Nation erzeugt?

2
Jſt. Jeſus alſo ein wirklich von Gott ver

helßener. Meſſias oder hat er dieſe Jdee, dieſe
Hofnung nur genutzt, um ſeiner Lehre deſto beſ
ſern Eingang zu verſchaffen?

 At
Uuu 4 4.
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Hat er ſelbſt aeglaubt, ein ſichtbares, ob
gkeich moraliſches Reich des Meſſias zu errich—
ten? z. B. Matth. 25, 31. 26, 64. Luc. 22,
15. ff. Pf. 29, zo. Ap. Geſch. 1, 6. 7.

Da in verſchiedenen neuern theologiſchen
Schriften dergleichen Meinungen geäußert wer—
den, ſo giebt dies mir die Veranlaſſung, obige
Fragen aufzuwerfen, und ſie einer ruhigen lund
unpartheyiſchen Prufung meiner h. H. A. Br.
vorzulegen.

Eine Stelle in der den 22ſten Jun. 1797 vom D.
Bleſſtg zu Straßburg gehaltenen und nachher auf
zt Seiten 8. abgedruckten Ordinationsrede iſt
zu merkwurdig und ein zu wichtiger Beytrag zur
Kenntnißt der Lage, worin ſich dermalen, die pry
teſtantiſchen Prediger in jenen Gegenben befin
den, als daß ſie nicht auch hier caus dem N.
theol. Journal 1758. St. 9. G. 322 fl.) ubge
druckt zu werden verdiente. Der wurdige und
frieymuthige Redner- richtete an die Ordinanden
folgende Fragen: „Habt ihr den Muth auf das
unbegreiflichſte misverſtanden zu werdkü vom
Schwachſinn? auf das unbarmheriaigſte gerith
ter zu werden von der ſchaalſten Menſchenart?
und, was uoch peinlicher iſt, Euch oft ſelbſt
verlaßen zu ſehen von mauchen ſonſt ſchatz
baren Menſchen, die Euch gern die Hand bo
ten, aber die doch auch um Eurentwillen nicht
gern gegen den allgemeinen Strom ſchwimmen?
Habt Jhr den Muth, die eidkalte Gleichgul
tigkeit der einen, die verſtelltun Ehrerbietungk
bezeugungen der andern, den Trotz des an
Euch ſich verſuchenden Knaben und den Hohn
des ſeichten Wislings zu ertragen? Habt

Jbr
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Jhr' den Muth, wenn Jhr am Abend eines Ta—
ges dieſen Lohn Eurer Dienſttreue einerndtet,
in einem fur Euch wankenden Hauſe ein dur—
res Stuck Brod fur Euch und die Eurigen zu ſu—
chen, ohne es jmnier und mit Sicherheit noch
morgen zu finden; dafur aber das, was jeder
andere Burger in jedem Stande mit Recht ge—
radezu als Amtogebubren oder als Arbeitslohn
fordert, als kummerliches Atmoſen zu erwar—
ten, und karalich und ſpat, und unter ſichtba—
rem Murren über die Menge nicht der Pracht-—
ſondern der abgedrungenen Unterrichts-Aus—
gaben endlich zu empfangen? Konnet Jhr es
tragen, wenn durch Eigennutz, Stolz oder durch
gine vermeinte Beleidigung aufgebracht irgend ein
machtiger Wortfuhrer, auf ſeine Schuldleute
oder Arbeiter gelehnt, oder auch im Hinterhalte
aufgereizt durch einen ſchleichenden Schander des
Lehramtes, wenn er Cuch ſo lange drangt,
druckt und preßt, bis ihm die Freude zu Theil
wirdz Euch mit dem leeren Stabe (das wei—

nende Weib an der Seite, die Brod und Ob—
dach heiſchenden Kinder an ihrer Hand) die
Ortogemark hinauswandern zu ſehen? fuhlt
Jhr Euch ſtarr genug zu dieſen und ahnlichen
Auftritten, Aufopferungen und Prufungen? Es
iſt ſchlechterbdings nur Ein Mittel dazun den
Himmel anzublicken uber uns, und in uns ihn
zu fuhlen! UÜber die traurige Wirklichkeit ſol
cher Schickſale, die ſchon Mehrere unter uns
traf, zeigt Euch die Moglichkeit derſelben, und
zugleich die Nothwendigkeit, Euch auf ſolche
Sturme gefaßt zu machen. Dieſe Sturme kon
nen fur eine Zeitlang ſelbſt noch trauriger
hereinbrechen.“

(Und dies Alles in einem Staate, wo das
Volk mehr, als viele glauben, der ſittlichen Bil—

dung und des Unterrichts bedarf; wo die Anſtal-
ten
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ten zum Volksunterrichte anerkannt außerſt arm
ſelig ſind, wahrend die Regierung ſich um dieſe
erſte Angelegenheit der menſchlichen Geſellſchaft
aar nicht, bekummert, oder von Commiſſionen
Jahre lang daruber mußige Anterſuchungen
anſtellen und vergebliche Vorſchlage thuu
laßt!!!)

Aus der Churpfalz.
Zu Aunfange dieſes Jehrs ecirculirte hier und da
ein Plan zur Vere nigung beider proteſtantiſchen
Partheyen, nebſt einer Aufforderung zum Eintritt
in eine Geſellſchaft zur Beforderung jenes Zwecks.
Auch war dies Vereinigungsproject Stadt, und
Landgeſprach, und fandechefonders  vielen Bey
fall in Heidelberg. Ob wirklich eine Vereiinl
gungsgeſellſchaft zu Stande gekommen und ihr

gWeſen im Stillen treibet,“ kann ich Jhnen nicht
ſagen. Die Zeit mags lehren. Jch. melde Jh—
nen hier' blos die durch obiaen Plan“ und ſeine
Verbreitung veranlaßten Thatſachen. Das erſte,
was er bey Nichttheilndhinern veranlaßte, war fol
gendes Buchlein: Briefe uber die projectirte
Vereinigung der beiden proteſt. Partheyen in
Churpfals. Germanien 1798. 8 Vogen in z.
Jch weiß aus einer zuverlaßigen Quelle, daß
dieſe Briefe ſchon vor Oſtern zum Drucke einge
ſendet waren. Gegen den Willen des Verlegers
wurden ſie in deſſen Abweſenheit von dem Direr
tor der Druckerey zuruckgeleijt, dieß iſt die Ur

ſache ihrer verſpäteten Erſcheinung. Sie mögen
ſelbſt ſehen und dem Publicum ſagen, was dar

an iſt.“Die Vereinigungsgeruchte, die Bebauptung

in dem Circularſchreiben des Plaus, Ref. Kir
chenrath und Futh. Conſiſtorium hatten einen

gemeinſchaftlichen Stellvertreter zu Raſtatt in. der

Per
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Perſon des Brandenb. Geſandſchaftsſecretars Ho
feli, und beide Collegien hatten ſich einander
ſchon ſtark genahert, die Bemerkung daß in dem
Verzeichniß des Raſtatter Congreßperſonals obi—
ger Brandenb. Diplomatiker als Geſchaftstrager
eines pfalziſchen evangeliſchen Kirchenraths auf—
gefuhrt wird da ſich doch ſonſt der Kirchen—
rath Ev. reformirt, oder reformirt ſchlechtweg zu
benennen pflegt dieß mit verſchiedenen Aeuſ—
ſerungen reform. Prediger zuſammengenommen,
beunruhigte die luth. Geiſtlichkeit großtentheils
nicht wenig. Hauptſachlich furchteten ſie unvor—
ſichtige und unproteſtantiſche Schritte, zu denen
ſich allenfalls argloſe und enthuſiaſtiſche Kopfe
aus ihrer eignen Mitte mögten verleiten laſſen,
und die, ohne daß eine wiriliche Vereinigung zu
Stande kame, blos das pfalziſche Lutherthum
ins Verderben ſturzen wurden. Nach vorherge
gangener Verabredung hielt deswegen die anſehn—
lichſte Elaſſe, die Jnſpection Dilsberg eine Zu—
ſammenkunft, in welcher jeder Prediger einen
eignen Aufſatz uber die Religionsvereinigung, mit
beſonderer Hinſicht auf den circulirenden Plan
ablas. Alle kamen darin uberein, daß eine Re
dig. Vereinigung unter gewiſſen Bedingungen,
die ihren Grund in der Moral und den Gieletzen
einer frehen Kirche haben, möglich und wungßchens—

wurdig ſey, die hier projectirte aber keine wahre
Vereinigunge genannt. und ohne die proteſtan—
tiſche Freyheit zu verletzen, nicht beförtert werden
konne. Man hielt es aber fur Pflicht noch wei—
ter zu gehen. Man faßte nemlich den Veſchluß,
dem Conſiſtorium von dieſer gehaltnen Zuſommen
Tunft und dem Reſultate derſelben Nachricht zu
geben, und es um eine Erklarung zu bitten,

was es fur eine Bewandniß mit den im Plaue
erwahnten Aunaherungsſchritten und dem gemein—
ſchaftlichen Geſchaftstrager habe? Faſt zu der

uehm—
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nehmlichen Zeit traten die luther. Prediger der
Elaſſe Bretten zuſammen, um uber den nemli—
chen Gegenſtand zu deliberiren. Die Folgen da—
von waren 1) Sie unterſchrieben eine Erklarung,
daß ſie ohne Berathung und Genehmigung ihrer
fammtlichen pfalziſchen Amtsbruder und geiſtli—
chen Obern nie m ein Vereiniaungsproject wil—
ligen, vorzuglich aber nichts dahin zielendes tenti—
ren wollten, ohne dazu öffentlich und foörm—
lich von den ihnen anvertrauten Gemei—
nen aufgefordert worden zu ſeyn, ſo heilig
ihnen ihre Ehre und Amtspflicht und die Rechte
des Proteſtantismus ſeyn mußten, und ſeyen vor
Gott, der Welt und ihrem eignen Gewiſſen.
2) Sie erklarten per Inſpectorem Claſſis dem
Conſiſtorium, daß ſie zwar den laufenden Ge—
ruchten keinen Glauben beymeſſen konnten uud
feſt uberzeugt ſeyen, das Colleginm werde nie
ſeine Befugniſſe als Repraſentant einer freyen
Kirche uberſchreiten, ihm werden ſtets die Rechte
teiner Committenten heilig ſeyn; allein es werde,

ſecinen eiguen und der Prediger Credit und Auto—
ritat bey allenfalls beunruhigt werdenden Ge—
melnen ſicher zu ſtellen, um eine formliche Er
klarung uunterthanig gebeten. Hierauf erging
vom Conſiſtorio an alle Jnſpectionen unterm
auſten Junius 98 die Erklarung: Man habe
von Selten Conſiſtorii nicht den geringſten Schritt
zu der vorgeblichen Annaherung gethan, noch

„dießfalls jemand bey dem Reichsfriedenscongreg
zu Raſtatt, oder ſonſt wo hierzu elnen Auftrag
ertheilt, auch werde nie im Meſt itlichen der
Kirchenverfaſſung eine Veranderung gemacht wer
den, ohne Mitwiſſen ſammtlicher Geiſtlichen und
Gemeinen, gemas den Gruudſatzen einer evan
geliſchen Kirche. Das offentliche Gerucht von
einer Theilnahme des Conliſtorii ſey alſo gunze
lich wahrheitswidrig, welches Inſpector den fra-

tri-
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tribus Claſſis zu ihrer Beruhigung mit dem An
hang bekannt zu machen habe, ſich in das Ver—
einigungsprojeert auf keine Art, vorzuglich aber
zu keinem geſellſchaftlichen Zuſammentritt ein
zulaſſen.

Nachſtens wird bey der katboliſchen Geiſtlichkeit
in Churpfalz eine ſehr wohlthätige und auch fur
die proteſtantiſche Geiſtlichkeit ſehr erfreuliche
Veranderung vorgehen.

Da nemlich eine groſſe Anzahl emigrirter pfalz.
uberrheiniſcher Weltgeiſtlichen bem Churfurſt-
lichen Aerario zur Laſt fallen, ſo ſollen alle Mon
che, welche Pfarreyen oder Caplaneyen beſitzen,
in ihre Kloſter zuruckwandern, und die brodlo—
ſen Weltprieſter in ihre Stellen rucken.

Mach einer Regierungsverordnung vom iſten
Juuius werden im Eingange die ſchrecklichen Fol
gen vorgehalten, die gar leicht eine zu fruhe Be
erdigung haben kann, hierauf folgt eine Anwei—
ſung fur die Zeit der Beerdigung der Verſtorbe—
nen im Allgemeien, dann bey Beerdigung 1) der
Kinder 2) der im jugendlichen und Meittelalter,
3) der im hohen Alter Verſtorbenen, 4) in be—
ſondern auſſerordentlichen Tedesfallen. Wenn
im Allgemeinen die Jeit der Beerdiauung auf zwey
mal 24 Stunden nach der Erblaffung feſtgeſetzt
wird, ſo wird dieſe Friſt in der beſondern An—
weiſung nach Erforderniſſen naher beſtimmt. Z.
B. bey Leuten, die an der Ruhr, der Hirnwuth ic.
verſtarben, theils weiter, nemlich bis auf vier
Tage und langer ausgedehnt, z. B. bey Epilep
tiſchen, Erſtickien ic. an denen ſich noch keine
gewiſſen Zeichen wirklich eingetretner Faulniß fin
den. Die Pfarrer werden eruſtlich befebligt nach
dieſer Anweiſung in zweifelhaften Fallen kein

Se
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Begrabniß zu geſtatten, ohne von einem Arzte
oder Chirurgus das Todesatteſtat erhalten zu
haben.Jn einer bald darauf erſchienenen Verord—
nung werden die Pfarrer aufgefordert, an die
Oberamter Bericht zu erſtatten, ob, wo und
wie in ihren Kirchſpielen am ſchicklichſten
Leichenhauſer zur Aufbewahrung der angeblich
Todten angelegt werden konnen, und wie die
Koſten dazu aunfzubringen ſeyn mogten?

Gleichfalls erging ein ernſtlicher Befehl,
kein Kind mehr vor dem ugten Jahre ſeines Al—
ters zu confiemiren oder aus der Schule zu ent
laſſen, wenn nicht ganz beſoudere Umſtaude ob
walten.Die reformirten Prediger der Claſſen Sinz

heim und Wißloch haben ſich im May dieſes
Jahrs zur Errichtung einer theologiſchen Claſſens
bibliothek und Leſegeſellſchaft vereinigt,n unh
ſind alſo dem Exempel ihrer benachbarten luthe—
riſchen Amtsbruder aus der Claſſe Dilsberg ge
folgt, die bereits vor 5z big. s Jahren eine ſte—
bende Bibliothek, errichteten, und ſich jahrlich
zweymal zur Porleſung praktiſcher Abhandlungen
und Wahl neuer Bucher verſammelu.

Wer Defecte in dem laufenden Jahrgange der
N. Theol. Annalen erſetzt wunſcht, wird gebeten

ſolches ſo bald, als moglich, anzuzeigen; weil
wir nur ſpateſtens bis ſechs Wochen nach dem
Anfange des Jahres 1799 im Stande ſind, den
Jntereſſenten damit zu dienen. So wie auch
um dieſe Zeit keine vellſtandigen Eremplare der
N. Th. Aun. von 1798, bey uns mehr zu ha—
ben ſind, ſondern blos einige wenige bey dem
Buchhandler Hru. Barth in Leipzig. Rinteln im
October 1798.Die Expedition der N. Theol.

Annalen.
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Neue
Theologiſche Annalen

S.tkt. 42.
den 2oten October 1798.

S

Briefe uber die projectirte Religionsver—
einigunge der beiden proteſtantiſchen
Varthbeven in der Unterpfaiz. hla— ſo

 douinoge Je, po ue nuα αα Germani—
en 1798.  120 S. 8. (8 gGr.)

c ielleicht hat noch in keinem Ztitalter ſo viel
Znur ſo viel ſtille Eintracht uber das We—Annaherung der Gemuther in religiöſer

ſen der Religioſitat, ſo viel humauer Sinu der
Religionspartheyen gegen einander, ſtatt gefun—
ideu, als in dem unſrigen; und dennoch iſt die—
ſes minder als irgend eines geeianet. Religions—
vereinigungsplane zu bedurfen oder zu begunſti—
gen und zu unterſtußen. Der Grund dieſer, dem
erſten Anſcheine nach, etwas ſeltſamen und cou—
traſtirenden Erſcheinung iſt in der charakteriſti—
ſchen Beſchaffenheit unſerer ganzen Eultur zu
ſuchen, welche, trotz aller Abſchweifungen und
Ausartungen, eine von vielen nicht bemerkte,
von andern verſchrieene und durch die aiftigſten
Verluumdungen verdaächtig gemachte moraliſche
Tendeuz hat. Duich die mdalichſt ardſite Viel—
ſeitigktit der Form, worinn ſie mingitheilt und
angenommen wird, gewinnet ſie an Aligemein—
heit; und die Einwurfe, welche der Verf. der
gegenwartigen leſenswertben Briefſamrilnng ge

Xxx gen
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gen iedwedes Zuſammenſchmelzen der Religions—
partheyen uberhaupt macht, ſind anerkannte Wahr
heiten, die jedoch, beſonders ſo lichtvoll und
kraftig, wie bier, vorgttragen; nie zu oft wie—
derhohlt werden löunen. Zwar nochte es ſchei—
nen, daßfi uns von der wahrend ihrer Entwicke—
lung erſprirsliche Dienſte leiſtenden Trennung
der Proteſlanten jetzt nichts weiter, als ihr trau—
riges Reſultat, ein druckender ſymboliſcher Lehr—
zwaung ubrig geblieben ſey; aber der Nutzen re
ligioſer Partheyen iſt in der That nicht gerin—
ger, als der der politiſchen. „Je mehr Parthey—
en (S. 11 fl.), deſto mehr Jdeen find im Um—
laufe, deſto mehr Reiz zum Nachdenken, zum
Prüſen, deſto mehr Anhangiakeit an das Ue—
berdachte, deſto mehr Jutereſſe fur das Gepruf
te, deſto mehr Eifer, es aundern, in dieſem
und jenem Stucke zuvor zu thun. Durcch
gehe ganz Deutſchland, du wirſt nirgends mehr
religibſe Auftlarung unter dem gemeinen Volke
antreſfen, als in der Pfalz z undwer irgend eini
ge Keuntniſſe von dem Zuſtande und der Verfaſ
inng dieſes Landes bat, der wird eingeſtehen
muſſen, daß dieſe ſtarkere Aufklarung blos in
der ſo ſtarken Untermiſchung der drey privilegir—
ten Religionspartheyen ihren  Geund hat.
Wie auffallend iſt der Unterſchied in der Bil—
dung zwiſchen einem Katholiken aus dem benache
barten Mainziſchen oder Spelerſchen, und denen,
die unter uns leben, zum Wortheile der letztern!
So ein pſalziſcher Katholik kann bey jenem gar
leicht in Berdacht kommen, er ley ein halber
Proteſtant. Wie dumm, wie bigott und aber—
glaubiſch und zum Fanatismus geneigt, iſt im
Gangen genommen der benachbarte Wirtember—
ger und Darmſtadter gegen unſere, reformire
ten und lutheriſchen Bauern? Sollte man oft
nicht meinen, man ſey hundert Meilen gereiſt,

wenn
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wenn man eine Stunde weit aus dem Pfalzi
ſchen weg in ein Dorf kommt, wo nur eine
Meligionsparthey ſich befindet, und da die Leute
uber religiſe und auch andere damit verwandte
Materien ſprechen hort? Warum hort man in
der Pfalz ſo wenig von Separatiſten, Pietiſten,
apokalyptiſchen Schwarmern und andern Secten,
welche Ausgeburten der Dummheit ſind, und
von denen beſonders das benachbarte proteſtantis
ſche Schwaben ſo voll iſt?“ Ein großer
Vortheil iſt auch der Wetteiſer, welcher zwey
oder mehrere neben einander beſtehende Religi—
onsparthehen beſeelt; freilich nicht inmer Wett—
eifer aus rein guten Quellen, und oft der Aus—
artung in kleinliche Eitelkeit und Anhanglich-
keit ans Aeußere ausgeſetzt, aber doch immer
ein Forderungsmittel des Guten. Endlich ge—
winnt auch der Glaube des gemeinen Volks an
Feſtigkeit, weil allgeniein geglaubte Satze, ge—
rade im Contraſte mit den ſogenannten Unter—
ſcheidungslehren, inuiger und ruhiger als allge—
mein wahr augenommen und feſt gehalten zu
werden pflegen. Dazu koömmt nun, daß die
Regierungen dergleichen Aſſociationen, derglei—
chen Bearbeitungen des Volks, ohne welche je
ne ihren Zweck nicht erreichen können, bey ge—
genwartiger Lage der Dinge, ſchwerlich gerne
ſehen und noch weniger unterſtutzen werden; dor
Churfurſt von der Pfalz als Katholik iſt noch
uberdies blos an ſein Verſprechen, den Btatus
quo zu reſpectiren und zu handhaben, gebunden
und da im Reiche nur Lutheraner und Reformir—
te privilegiert ſind, ſo begiebt ſich eine zuſam
men geſchmolzene proteſtantiſche Religionspar—
they, unter welchem Nameun fie auch auflrritt,
im Grunde ihrer bisberigen Privilegien, und er
giebt ſich auf Gnade und Ungnade.

Xxx 2 Dem
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Dem allen ungeachtet iſt in der Unterpfalz
ein Plan zur Vereinigung der Religionsparthey—
en, welche ſich kaum noch in der Lehrart und im
religioſen Charakter unterſcheiden, entworfen wor—
den und bieſer wird hier S 45 30 vollſtandig
mitgetbeiit und durch Anmertungen erlautert; er
hat nichts hervorſtechendes und mochte wohl ein
zig durch ſeine Veranlaſſung und durch die ei
gentlichen Zwecke, welche vermittelſt ſeiner ere
reicht werden ſollen, merkwurdig werden. Er
kommt von Seiten der Reformirten, zu einer
Zeit, da dieſe, ſonſt uberlegen reich und anaeſe—
hen, in dem abgetretenen uberrheiniſchen Lan—
desſtriche einen betrachtlichen Theil ihrer Kir
chenguter und Pfarreyen verlohren haben; da
hingegen die meiſten dieſfeitigen lutheriſchen Pfar—
reyen aut fundirt und zum Theil ſehr reichlich
dotirt ſind. Noch beſſere Ausſichten eroffnen ſich
mit den erwarteten oder vermutheten Landerent
ſchadigungen, worin der Churfurſt wahrſcheinlich
meiſt lutheriſche und mit guten Pfarreyen und
tirchlichen Fonds verſehene Reichsſtadte oder rit.
terſchaftliche Orte zu erwarten haben mochte.
Die Hauptveranlaſſung ſoll alſo, nach der Ver—
muthung des Verf., in der Verminderung der
Emkunfte der reformirten Geiſtlichkeit zu ſuchen
ſeyn und man denkt eigentlich blos auf Verei—
nigung mit dem kirchlichen Vermogen der Luthe
raner.

Rec. zweifelt nicht, daß die Freunde des
Vereinigungseplans gegen dieſes Buchlein ihren
Stimme erheben und den gegen— ſie erhobenen
mannigfaltigen Verdacht von ſich abzuwehren ſu
chen werden. Davon zu ſeiner Zeit ein Meh
reres!

Abra
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Abraham Jacob Penzels, Doctors der
Weltweisheit und öffentlichen ordent—
lichen Profeſſors der Dichtkunſt am
Lovceo zu Lavbach, Sammlung merk—
wurdiger und wichtiger Brtefe, die von
angeſehenen Standesperſonen und be—
ruhmten Gelehrten an ihn geſchrieben
ſind. Nach alphabetiſcher Ordnung.
Erſter Band. Leipzig in der Weygande
ſchen Buchhandlung 1798. 298 S. gr. g.
(1 Thlr)

Flie Erſcheinung der Briefe an Bahrdt ſcheint
dieſe neue Briefſammlung veranlaßt zu

haben. Es muß ſehr eilig damit zugegangen
ſeyn, weil Hr. P. nicht einmal Zeit hatte, die
nothioe Vorrede zum erſten Bande beyzufugen,
die alſo erſt beym zweyten Bande erſcheinen wird.
Die Briefe werden als merkwurdig und wichſtig
aungekundigt, aber Rec, hat viele darunter weder
merkwurdig noch wichtig gefunden, und glaubt, daß
es wohl wenige Gelehrte geben mochte, die aus
ihrem Briefſchatze nicht eine wichtigere und merke
würdigere Sammlung drucken laſſen konnten;
was wurde aber aus der freundſchaftlichen Pri—
vatcorrefpondenz werden, wenn ein ſolches Ver—
fahren, das wir von Seiten der Meoralitat nicht
betrachten mogen, allgemein wurde.

Der erſte Theil dieſer Sammlung geht von
Alter Fromm, und wenn nicht gelaugnet wer—
den kann, daß in demſelben mehrere brauchbare
Notitzen vorkommen, ſo laßt ſich dagegen noch
weniger laugnen, daß dieſe leicht auf einige Bor
gen concentrirt und in irgend einem Journale
dem Publicum hatten mitgetheilt werden konnen.
Auf die Art wurde Hr. P. ſich wirklich ver—
dient gemacht haben. Jndeſſen wollen wir dieſe
Gammlung muſtern, und das, was die Leſer
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der Th. Annalen intereſſiren konnte, heraushe—
ben. Aus den Briefen von Alter ſieht man, daß
Hr. P. ſich viel mit alter Geographie abgab und
im Sinne hatte, die geographos minores zu edi
ren; daß Durichs Bihlioth. ſlavica, auf deren
Fortſetzung Recenſ. ſchon lange gewartet hat,
z Theile austragen werde. Amaduzzi in Rom
beklagt ſich bitter uber die Gottinger gelehrten
Anzeigen, wo ſeine Ausgabe der zwey neu ent—
deckten Charaktere des Theophraſts ſo ſtrenge
cenſiet werden; P. hatte einer neuen Ausgabe
des Dio Kaſſius wegen an ihn geſchrieben. Die
Briefe des Furſten von Anhalt hatten ganz weg
vleiben ſollen, da ſie nur fur die Ueberſetzung
bes Strabb danken. Ein Brief von Anton in
Gorlitz wurde intereffanter ſeyn, wenn dieſer
Gelehrte ſeitdem nicht vollſtandigere Unterſuchun
aen uber die Slaven geliefert hatte. Einige
Briefe von Bahrdt zeigen blos, daß P. bey der
Unionsſache inteteſſirt war und daß B. wirklich
damit umging zum Katholicismus uberzutreten.
Jn den Brieren des Varichewiz findet man etwas
von der kroatiſchen Literatur. Ein Hr. Brun
in Poſen meldet, daß er an einem „jetzt leben
der polniſchen Gelehrten Lexicon“ atbeite; ob es
erſchienen ſeyn mag? Aus einer Note G. 105
fſieht man, daß in aanz Laybach kein Eremplar
des Homers vorhanben iſt.“

Mehr laßt ſich hier nicht auszeichnen, da
die meiſten in den Briefen enthaltenen Notitzeit
hiſtoriſchegeographiſchen Jnhalts ſiud oder das
Soldatenleben, und die perſonlichen Verhalt
niſſe des Verf. betreffen. Der Verfaſſer iſt ein
Avanturier und Reeenſ. zweifelt nicht, daß wenn
er ſeine Geſchichte ſchreiben wollte, dieſe viele
Leſer finden und ſelbſt den Pſpchologen intereſ
firen wurde,

Kir
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Kirchengeſchichte der deutſchen Gemein—
den in London nebſt hiſtoriſtlen Bey—
lagen und Predigten von l). Johann
Gottlieb Burkhardt, Paſtor der deut—
ſchen lutheriſchen Gemerinden in der
Savoy. Tubingen bey Ludwig Jriedrich
Fues. 1798. 216 Sa ll 8. (16 alut.Schon der Titel giebt einen Wut r dem
mannigfaltigen Junhalte dieſer kleiuen Sift.

Jn der Emleitung ſchildert der Verf die lürger—
liche Verfaſſung der Deutſchen in London und
ſetzt dadurch den Leſer in den Stand, das Ganze
mit einem Blicke zu uberſehen und ſich richtige
Begriffe von der politiſchen ſowohl als khirchli—
chen Lage derſelben zu machen und vieles mit
ganz andern Augen anzuſehen, als es angeſehn
zu werden pflegt. Der Verf. geht von der Be—
merkung aus, daß AUluslander alle Vorrechte der
Eunglander ſich erwerben konnen, ausgenommen
daß ſie nicht Aemter der Crone verwalten oder
Mitglieder des geheimen Raths oder des Parle—
ments werden konnen. Doch ſoll der Name
Auslander in den Begriffen und Ohren vieler
Englander etwas verachtliches behalten. Vor an—
dern haben Deutſche ihr Gluck hier gemacht und
auch hier ihre 'pielſeitige Thatigkeit und Petrieb
ſamkeit erprobt. Beſonders iſt dies der Fall mit
Kunſtleru und Handwerkern, da fur Gelehrte u.
a. ſehr wenig zu thun iſt.

Der erſte Abſchnitt S. Z1 u. f. beſchreibtden kirchlichen Zuſtand der Deutſchen in London

uberhaupt. Porausgeſchickt werden einige Be—
merkungen uber den Religtonszuſtand in Eng—
land, welche indeſſen zu den allgemein bekann—
ten gehoren und ſo wenig als die Einleitung tief
eingreifen. Der Verf. bemerkt, daß die engliſche
Kirche gegen die lutheriſche Kirchenparthey im—
mer nachgebender wird, ſo daß mau ſelbſt Bey

Xxxr4 ſpirle
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fpiele bat. daß es vor dem Parlamente eben ſo
gultig ſey, wenn jemand, der uatnraliſirt wer—
den will, das Abendmal in der deutſch-luthe—
riſchen Kirche genoſſen hat, als wenn er es in
der engliſchen Kirche genoſſen batte, (dies hatte
Hr. B. unuaher erklaren ſollen? Wie konnte man
den Ghenuß des Abendmals in der engliſchen
Kürche z. Be. von einem Lutheraner fordern und
wozu?, Nach S. Z4 iſt der Gottesdienſt in den
biſchöflichen Kirchen ſehr kalt, einformig und me—
chaniſch und ſie ſind doher an Sonntagen beſon
ders in London zum Erſtaunen leer. Alle Diſ—
ſenters haben zwar volle Religionsfreyheit, aber
gewiſſer burgerlicher Rechte konnen ſie erſt fahig
werden, wenn ſie ſich der Teſtacte unterwerfen,
wozu auch gehort, daß ſie die Artikel der Bi—
ſchoſlichen Kirche unterſchreiben und in derſelben
unter Zeugen das Abendmal genießen. Selbſt
Juden ſollen dies, um jene Rechte ju erlangen,
gethan haben. Die Bemetkungen des Veif. ge
wahren keine Befriedigung, die man bey Kutt
ner und Wendeborn finoet. Nach G. 42 ſind die
Deutſchen, welche ſich in London anfaſſig machen
in Gefahr, auf die Wege des Unalauventß zu ge
rathen oder, weil ſie in viele Kirchen laufen und
die ver ſchiedenen Lehrſatze, die ſie hören, nicht
zuſammenreimen konnen, in Zweifelſucht und
Schwarmerey zu verfallen. Von jeher wandten
ſich viele Deutſche zu den Methodiſten, wozu auch
der Umſtand beytrug, daß ihre! Prediaer lange
aus der althalliſchen Schule kamen.' Noch jetzt
giebt es viele Pietiſten unter ihneu, ſowohl von
der guten als boſen Sorte Dies veranlaffte
manche argerlichen Streitigkeiten in Kirchenſachen
und Factionen; beſonders bey Predigerwahlen
die deutſchen Kirchen zeichnen ſich durch edle
Simplicitut und Wurde aus. Die Kirchenmuſik
ſchrankt ſich blos auf die Orgel ein. Die Litur

gie
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aie wird nur abgeleſen. Beym Abendmal iſt
keine Rangordnung. Es giebrt uur eine ollge—
meine Beichte und man kennt weder Puivatbeich—
te noch Beichtgeld. Kein Auslander, nicht mal
ein engliſcher Prebiger, der zu den Diſſenters
gehört, darf copuliren. Ueberall wird bey ver—
ſchloſſenen Kirchthüren copulrt. Jn London iſt
der Kranz weder beym maunnlichen noch beym
weiblichen Geſchlechte Mode. Die deutſchen Pre—
diger tragen bey Amtsverrichtungen die biſchof—
liche Prieſterkleidung. An die Perikozen ſind ſie
nicht ſtrenge aebunden. Klingebeutel ſind unbe—
kannt. Jundeſſen werden die deutſchen Kirchen
nicht zahlreich beſucht, wovon S. 52 die Grun—
de angefubhrt werden. Der geſetzte Gehalt des
Predigers iſt, außer freher Wohnung, 150 Pfund
Sterlinge. Fur ihre Armen thun die Deutſchen
am wenigſten; auch vermißt man in London
eine wohl eingerichtete deutſche Erziehungsanſtalt.
Die Sitten der Londner Deutſchen ſind ein ſon—
derbares Gemiſch von engliſch- deutſchem Cha—
rakter. Rec. hat wenig Befriedigung in dieſem
erſten Abſchnitte gefunden.

Der zweyte Abſchnitt enthalt die Geſchich—
te der einzelnen deutſchen Gemeinden in London.
Die Nachrichten, welche der Verf. hier mittheilt,
ſind theils aus Handſchriften, Papieren verſlor
bener Prediger, theils aus gedruckten Schriften
derſelben genammelt. 1) Die deutſche Hofca—
pelle zu St. James entſtand zu Zeiten des
Prinzen Georg von Dannemark. Man irrt ſich,
wenn man glaubt, daß ſie vom Kouige und ſeir
ner Familie beſucht wird. Sie ſteht unter dem
Biſchof von London und iſt nicht ſehr zahlreich,
da die Gemeinde meiſt aus Hannoveranern be—
ſteht. Die Prediger daran ſtehen ſich nicht am
beſten. Die Namen derer, welche darau ſtanden,
ſind folgende: Meile, Bohme, Raperii, Zie—
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genhagen, (ein gelebrter und ſehr verdienter Mann)
Lutzenter, Luder, Velthuſen, Gerling, Mithof,
Schraden und Röhrs. Bey der Capelle iſt eine
deutſche Armenſchule, worin die Prediger abwech—
ſelnd Katechiſation halten. 2) Die deutſche
Evangeuſchintherifche Marienkirche in der
Savoy. Die größte deutſche Gemeinde in Lon
don, die ſich ſeit 1662 allmahlig bildete und wo—
zu jetzt eine wohleingerichtete Schule gehort. Der
Vf.klagt uber die ſchlechte Einrichtung des Kirchen—
regiments, die ewige Unruhen veranlaßt. An
dieſer Kirche ſtanden von 1694 1794:2 Cruſius,
Ruperti, Strauß, Reuter, Palm, Barteldes, Pita
tins, Burgmann, Wolf, Lampert und unſer Ver
faſſer. Nicht weit von dieſer Kirche iſt 3) die
deutſchereformirte Kirche, von welcher aber
nur wenig geſagt wird. 4) Die deutſche Ham
burger-oder Drevyeinigkeitskirche in Trini
tylane. Die alteſte von allen. Sie wurde1618 von den Schweden den Hamburgern ein
geräumt, iſt aber jetzt ſehr im Verfall und hat
folgende Prediger gehnbten  Martini, Gerdes,
Krauter, Dahme, Benthin. Jn ueuern Zeiten
ſind durch Spaltungen noch mehrere Gemeinden
entſtanden. Zu dieſen gehort die deutſche Geor
gengemeinde; deren Geſchichte eine Reihe ab
ſcheulicher Auftritte liefert. Ferner die deutſche
Zionskirche, welche im Jahr 1786 entſtand.

Der dritte Abſchnitt enthält hiſtoriſche Beye
lagen. 1) Den Brief an den Prinzen Georg

von Dannemark, Gemahl der Konigin Anna,
von ſeinem Secretar Ludolf, welcher Hrn. Bohm
zu deutſchen Hofprediger vorſchlug. 2) Konig
liche Verordnung, wie es mit dem Gottesdien—
ſte in der deutſchen Hofcapelle zu St. James
gehalten werden ſoll. 3) Vocation des Herru
Hofpredigers Ziegenhagen. 4) Kouiglichen Schen—

kungsbrief fur den Prediger der lutheriſchen Kir
che



che in der Savon, 40o Pfund Sterling jahrlich
aus den Einkunfteu des Savoyhoſpitals zu ſei—
nem beſſern Auskommen. 5) Vrief der Herren
Miſſionarien in Oſtindien an die Savoy-Ge—
meinde in London vom oten Jan. 1798. 6) Ge—
richtliche Entſcheidung des Piobceſſes zwiſchen
dem Prediger und den Vorſtehern der Georgen—
gemeinde. 7) Vorſchlage zur Einfubrung des
engliſchen Gottesdienſtes in den deutſchen Kir—
chen in London durch Stiftung einer vaterlän—
diſchen wohlthätigen Geſellſchaft. Die erſte von
den beiden angehangten Predigten handelt von
der bisherigen Hulfe des Herrn als einem Un—
terpfande ſeines kunftigen Beyſtaudes. Sie iſt
die Jubelpredigt am 10o0 jahrigen Gedachtniß—
tage der Stiftum  der deutſchen evangeliſchen
Gemeinde in der Savry. Die zweyte handelt
von dem Geiſte der Kraft, der Liebe und der
Zucht in einer chriſtlichen Gemeinde. Eine Frie—
denspredigt in der Georgenkirche im Jahr 1796
gehalten, wo der Friede in dieſer Gemeinde wie
der hergeſtelt war. Recenſ. kann von dieſen
Predigten und Beylagen nicht vielmehr fagen,
als daß ſie ihm unbebeutend ſcheinen. Ueber—
haupt erwartete er, mehr von Hrn. B., der ſeit
1781 in London lebt und folglich wohl hatte
mehr leiſten können, als er wirklich geleiſtet hat.
Wenigſtens kann man es ſich. nach Durchleſung
dieſer Schrift nicht verhehlen, daß wohl mehr
hatte geleiſtet werden konnen.

Ueber
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Ueber das moraliſche Zundament der Ehe—
verbote unter Verwandten. Erſte Ab
theilungt, zur Ankundigung des am gten
Jun. 17908 vertheilten dritten homiletiſchen
Preiſes. Von JI Chriſtoph Sriedrich
Ammon. Director des Predigerſemina—
riums. Göttiugen bey Dietrich 1798. 22 S.
in 4.

GFer Verf. fragt, worin der Grund des Ge—
ſetzes liege, welches den Juceſt fur abſo—

lut unerlanbt unß unſittlich erklart? Er glaubt,
daß wenn zueiſt der moraliſche Geſichtspunct
dieſer dunklen Lehre beſtimmt ſey, er leicht zu
dem religidſen erhout und zu dem rechtlichen ere
weitert werden konne; die moſaiſchen Geſetze

Hbaben ihre Srauchbarkeit durch eine lange Er—
fahrung bewahrt. Aberzuwwodurch' erhalten ſie
noch jetzt eine ſo ehrwurdige Verbindlichkeit?
Nicht durch die göttliche Willkuhr in der Geſetze
gebung uberhaupt, und in dem moſaiſchen Ehe—
coderx insbeſondere; nicht durch Beſtutigung ſei
ner Geſetze durch Jeſum und ſeine Schuler, weil
dieſe durch ſie, ihrem ganzen poſitiven Jahalte
nach, aufgehoben ſind; nicht durch den Realzu—
ſammenhang derſelben mit den Verſchriften der
chriſtlich religibſen Moral, welche noch allein im
Stande ware, die Verbindlichkeit jener Geſetze
fur Chriſten zu rechtfertigen. Der Grund jener
Geſetze mußte dann in der Ehe ſelbſt liegen und
das, was Jeſus von den Grundgeſetzen eines gott
lichen Reichs in uns ſelbſt (Luc. 17: 21) lehrt,
muſte mit dem Geiſte jener Ehegeſetze in genauer
und weſentlicher Verbindung ſtehen. Um zu
zeigen, inwieferne dieſes bisher gelungen ſey,
giebt der Verf. eine kurze Darſtellung deſſen,
was man uber dieſe Geſethze aus den Folgen,
oder aus der Natur der Ehe philoſophirt zu
haben glaubte. Nach den jetzt beynahe allge—

mein
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mein angenommenen Grundſatzen, beruht das Ver
bot der Ehen unter nahen Anverwandten auf
keinem. allgemeinem Naturgeſetze, ſondern iſt
nur ein Geſetz des Anſtandes und der Klugheit,
welches aus der Schadlichkeit dieſer Ehen und
aus andern poltitiſchen Grunden flieñt und bald
in die Rechtslehre und Moral eingefuhrt wurde.
Der Verf. pruft dieſe Theorie und fuhrt eine
Reihe hiſtoriſcher Bemerkungen an, aus welchen
erhellen ſoll, daß die moglichen Folgen einer Hand—
lung, und in dem gegebenen Falle, des Juceſtes,
als der wahre Grund ſeiner Jmmoralität nicht
betrachtet werdzn konnen. Auch laſſen ſich die
Folgen ſeiner Handlung nur in wenigen Fal—
len mit Zuwerſicht, beſtinimen, und wo dieſe Fol
gen nicht eintreten, mußten auch ſtillſchweigend
Ausnahmen geſtattet werden. Jnmer mag man

von der Schadlichkeit der Jnceſte für den Staat
ſprechen und ſie als deu Haupigrund ibrer Schand
lichkeit und Jmmoralitat betrachten. Sie laßt

fich indeſſen nicht immer nachweiſen; und wel—
ches Geſetz der Moral oder der Rechtslehre ver—
bieret denn alle, dem Staate ſchadliche Chen?

Was ſchadlich iſt, iſt darum noch nicht unrecht.
Eben ſo wenig konnen ſich jene Cheverbote allein
auf die Erhaltung der Familienzucht und Ehr—
barkeit grunden, Daraus folgt bochſtent, daß
ſie burgerlich unerlaubt; nie, daß ſie ſchandlich
und unſittlich ſind. Dann mußte die Ehe unter
Hausgenoſſen uberhanpt verboten werden. Die

Matur ſelbſt, die Verwandtenliebe ſtutzt die Zucht
der Familien. Ein anderer Beweis. der Noth—
wendigkeit dieſer Eheverbote iſt von der, nur
durch die großte Mannigfaltigleit der ehelichen
Verbindungen. zn befordernden phiyſiſ hen Vered—
lung der Menſchheit und des Geichlechts herge—
nommen. Die Verhutung dieſer Ejnformigkeit
iſt eine Hauptabſicht der Natur jn derjenigen

Ein
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Einrichtung unſers vernunftig ſtunlichen We
ſens, nach welcher Verwandten und ſeheliche
Liebe in einer Perſon unvertraglich ſind. Dieſe
Einrichtuna unſerer Natur muß vor allem geho—
rig ins Licht geſetzt werden. Es iſt alſo, ſchließt
der Verf., nur noch ein in der menſchlichen Nas
tur ſelbſt liegendes Geſetz ubrig, welches die
Ehen unter nahen Verwandten verbieten muß,
wenn ſie uberhaupt moraliſch verboten ſind. Wo
iſt dieſes Geſitz zu finden? Jſt es naturlicher
Abſcheu? iſt es naturliche Schaam? iſt es al-—
terliche Hochachtung? iſt es Unvertraglichkeit der
Verwandtene und ehelichen Liebe?— Welches ſind
hier die Grenzen zwiſchen Pflicht und Rechtt
worauf beruht die Unſittlichkeit der Ehe mit der
Etiefniutter, Stiefſchweſter. und Suieftochter?
warum fallen bey der Ehe mit der verſtorbenen
Frau Schweſter die Bedeuklichkeiten weg, die
man gegen die Ehe mit des Bruders Wittwe
erhebt? Jſt Moſis Grundſatz au ſich ſchon un—
haltbar, oder iſt er es erſt durch ſeine Commeno
tatoren geworden? Der Verf. will dieſe Fra

gen in der nachſten Abhandlung beantworten.
Wir haben unſern Leſern die Hauptmomenute die
ſer intereſſanten Abhandlung mitgetheilt. Wahr—
ſcheinlich wird der Verf. Widerſpruch finden,
aber die Sache iſt auch wichtig. genug, daß ſie
einmal von allen Seiten in Unterſuchung gezo
gen werde.Fur das Jahr 1799 iſt der moraliſche Haupt

ſatz der Preispredigt: Von der unverletzlichen
Gewalt der  Obrigkeit, nach den Grundſa
tZen des Chriſtenthums. Text. Rom— 13:

I—5.
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Allgemeines Jahrbuch der Univerſitaten

Gymnaſien, Lyceern und anderer ge—
lehtten Bildungsanſtalten in und außer

Deutſchland: Erſten Bandes, zwevytes,
drittes und viertes Heſt. S. 1ol qob.
in g. Erfurt in der Henningſchen Buchhaud—
lung 1798. 8.

ſFtwas mehr Juntereſſe haben die in dieſen Hef—
V tien erhaltenen Aufſatze, aber bey weitem noch
nicht ſo viel, als man wunſchen mochte. Rec.
will nur die wichtigeren Aufſatze auszeichuen.
Jm zweyten Hefte handelt C. W. Schlicht
horſt in Bremen von Schullehrer-Wittwen—
ſeanſen uünd giebt Nachricht von der unter den
ESchullehrern in Bremen errichteten. Her Auf—
ſatz uber die neueſte Studirmethode auf Uni—
verfitaten findet den Grund des ſeichten ge—
ilehpte: Wiſſens darinn, daß man nur des Brodes
wegenſtudiret (als ob dies anders ſeyn konne
iin inſeru Tagen) und daß man ſo kurze Zeit
auf Alademien zubringe (als ob man in dieſer
HNirgenſ. Zelt nicht weit mehr lernen konnte, als
mnſere Vorfahren in dem viel langeren Zeitraum,
den ſie auf der Univerſitat verweilen mußten?—
Der Grund liegt tiefer.) Ueber die Unwerſitat
Erlangen und uber das derſelben incorpor
virte Gymnaſium illuſtre; in Briefen, die
im aten Hefte fortaeſetzt find. Die hier gege—
bene Schilderung ſcheint Rec. ins Uebertriebene
gearbeitet zu ſeyn oder doch wenigſtens ſo un—
partheyiſch nicht, als man wunſchen möchte. Al—
len Lehrern wird Lob im vollen WMaaße zuge—
theilt. Die Nachrichten in (Wilmſens) Vemerkun—
gen auf einer Reiſe durch Deutſchlaud. Berlin
a7q8 lauten etwas anders. Es wüd geklagt,
daß die Nahe Nurnbergs ſehr ſchade, weil viele
Studenten ihr Geld den dortigen Spielern hin—bringen. Bemerkungen uber die Univerſität
Teipzig. Das dekannte gut vorgetragen. Der

Verf.
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Verf. ruhmt das fleißige Kirchengehen der Stu—
direnden. Die Annalen akademiſcher und gym—
naſiaſtiſcher Bildungsanſtalten ubergehen wir,
da ſie blos Anzeigen kleiner Schriften liefern.

Drittes Heft. Ueber Corneluus Nepos—
Zugleich eine Ankündegung einer biſtoriſch
kritiſchen Behandlung ſeiner Biographien,
von W. Uſoſche, Lehrer am Gymnaſium
in Frankfurt Hier iſt nur der Aufang dieſer
ſchonen Abhandlung geliefert und Cornelius Ne—
pos als Schriftſteller gewurbdiagt. Jm Perfolg

ſoll unterſucht werden: ob ein ſolcher Schriftſteller
fur die Jugendlection tauge, unter welchen Bedin
aungen und bey, welcher Behandlung? Der Brief
uher einige gelebrte Schuten des Chutfurſten
thums Sachſens handelt von der Freyſchule
in Leipzig, die ohne Einſchrankung gelobt wird,
und von der dortigen Thomasſchule, die- wohl
eine beſſere Einrichtung nothig barte, Ein Brief
aus Jena polemiſirt' gegen die Nachrichten von

Jena im erſten Hefte. nViertes Heft. Vernſuch jeiner Beantwor

tung der Frage: Was konnen unſere Bil
dungsanſtalten ſur die Beforderung der
phyſiſchen Etziehung thun? von G. Ropke,
Collaborator  am beriiniſchen Gymnaſium.
Unter manchen guten Vorſchlagen kommen doch
einige vor, die ins Spielende falleni Briefe ei—
nes Reiſenden uber das akademiſche Gymna
ſium zu Cobura Die Schilderung ſcheint viel
Wahrheit zu enthalten. Auch hier iſt vleles nicht,
wie es ſey ſollte. Eine Dome von Anſehn ſagte
dem Briefſteller: daß hier ein Handwerker mehr
Anſehn habe, als ein' Profeſſor. Mit Vergnu
gen bemerkt Rec., daß die Aunalen.gymnaſiaſtiſcher
und akademiſer Bildungsanſtalten mit jedem
Hefte an Jutereſſe gewinuen.

Mnit einer Beylage.)
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Beylage zu St. 4a2.

der N. Th. Annalen.

Hiſtoriſche Abhandlung von den geiſtli
chen Commiſſarien im Erzſtifte Mainz,
veſonders von denen im Eichofelde, mit
Beylagen, von Johann Wolſ, Canoni
cus im Petersſtifte zu Nörten. Gottin
gen, gedruckt bey Grape. 1797. 150 und
48 S, ll 8.

iin ecenſent ſchatt in dem Verf. den Keuner9 ber alten Kirchengeſchichte nordlichen

Deutſchlands und ſchatzt ihn um ſo mehr, da er
keine Muhe und ſelbſt keine Koſten ſcheut, die
Dunkelheiten, worin ſie gehullt liegt, ſo viel
er vermag, aufzuklaren. Ueberall ſucht er ſich
archivaliſche Nachrichten zu verſchaffen und er
wurde ſich noch verdienter machen, wenn er ſti—
ne daraus und aus gedruckten Schriften geinache
ten Sammluugen mehr verarbeitet dem Publi—
cum vorlegte,

Hier wird von jenen Commiſſarlen gehane
delt, die von den Erzbiſchöfen von Mainz, ente
weder auf eine beſtimmte oder unbeſtimmte Zeit,
eigentlich dazu beſtellt worden ſind, daß ſie in
ihrem Namen gewiſſe Geſchafte, der gegebenen
Vollmacht gemas, verrichten ſollten. Dies war
ein ordeutliches Amt. Die erſte Spur von ih—
nen findet der Verf. im Jahre 1315; allein er
ſcheint zu viel daraus zu folgern, da es blos
ein einzelner Fall war, in welchem der Erzbiſchof
Peter dem Cautor im L. F. Stifie den Auf—
trag ertbeilte, den Pfarrer in Frankfurt auznhal—
ten, daß die Kirche in Urſel mit einem Seel—
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ſorger verſehen werde. Der Cantor nennt ſich
auch nur judex ſeu executor. Unter den Erz—
biſchofen Matthias und Balduin finden ſich deut—
lichere Spuren von Commiſſarien. Der Verf.
fuhrt Beyſpiele an aus den Jahren 1322, 13825,
1336 1357, wo ſie ſelbſt unter dieſem Namen
vorkommen. Seitdem vermehrt ſich ihre Zahl,
beſonders unter dem Erzbiſchofe Gerlach, der ſchon
ihre Zahl auf Bittien der Probſteyen Norten und
Eimbeck einſchrankte, und es der Kleriſey erlaubte,
fur erledigte Stellen Vorſchlage zu thun. Wir
finden bier ſchon allgemeine und beſondere
Commiſſarien, deren Unterſchied ſich jedoch nicht be—
ſtimmen laßt. und die bis gegen die Mitte des 16ten
Jahrhunderts fortdauerten. Die letzteren ſchei—
nen blos temporar geweſen zu ſeyn. Com
miſſarien wurden angeſtellt, weil die Archidia
konen ſich zu viele Eiungriffe in die geiſtliche Ge
riete barkeit erlaubten und man ſie in ihre alte
Schranken zuruckzufuhren wunſchte, und weil die
Arbeuen der Erzbiſchofe ſich täglich hauften und
ſie oft abweſend ſeyn mußten. Die Commiſſa—
rien waren ihre Stellvertreter. Ferner zogen ſie
viele Einkunfte aus Probſteyen und Stiftungen,
die ſich taglich mehrten und die ſie, der guten
Orrnung wegen, durch Commiſſarjen heben lie
ßen. Der Verf. zieht eine Grenzlinie zwiſchen
den Vollmachten der Archidiakonen und Com—
miſſarien und theilt zu dem Ende dieſe Vollmach
ten ſelbſt mit. Daraus ergiebt ſich, 1) daß die
Commiſſarien die Verbrechen und Fehler der Kle
riſey und des Volks zu erforſchen und zu beſtra—
fen hatten, welches Geſchaft ſonſt den Archidia
konen oblag; 2) daß ſie auf die ſoaenannten
annos gratiae und auf alle erledigten Beuerficien
Acht haben, und Z) die Verlaſſenichaft der ohue
Teſtament geſtorbenen Geiſtlichen fur den Erzbi
ſchof einziehen mußten. Andere Commiſſarten

de
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detailliren ihre Geſchafte noch mehr, die durch
Special-Commiſſionen erweitert wurden. Der
Erzbiſchof Peter war der erſte, der im Jah—
re 1310 die Archidiakonen einſchrankte, wor—
auf denn im Jahr 1325 der Erzbiſchof Matthias
noch weiter ging. Jm asten Jahrhundert blieb
den Archidiakonen wenig von ihrem alten Auſehn
ubrig, weil die Erzbiſchofe alles ihren geiſt—
lichen Commiſſarien ubertrugen. Gegen die Mitte
des i6ten Jahrhunderts verſchwinden alle Archi—
diakonen aus dem Erzſtifte Mainz, wocan ſo—
wohl ihre Nachlaßigkeit als auch an vielen Or—
ten die Reformation ſchuld war. Doe letztere
machte auch, daß die Eommiſſarien in Erfurt auf—
hbrien, weil es hier zu wenig Katholiken 'mehr
gab; und in Mainz horten ſie auf, weil es kei—
ne Archidiakonen mehr gab, welchen ſie entge—
gengeſetzt waren. Wo ſie ſich indeſſen noch
fanden, da gewannen fie au Anſehn, weil ihnen
die ganze Jurisdiction der Archidiakonen uber—
tragen wurde. Ueberdies wurde ihnen in An—
ſehung der Stifter, Kloööſter und Schulen noch
manches eingeraumt. Zu Commiſſarien wurden
nur die vornehmſten Domeapitularen und die er—
ſten Pralgten aus den Collegiatſtiftern genom—
men, die meiſten waren Doctoren in beiden
Rechten.  Ob ſie lebenslang Commiſſarien blie—
ben, laßt ſich nicht beſtimmen. Es finden ſich
Beyſpiele, daß ſie es waren, und wiederum an—
dere, daß ſie es nicht waren. GSolcher Commiſ—
ſarien gab es nun in Mainz, Amoneburg, Aſchaf-
fenburg, Erfurt, Frankfurt, Fritzlar und Geis—
miar, Fuld, Heiligenſtadt und in den Probſteyen
Norten und Eimbeck. Der Verf. hat ſich Muhe
gegeben, vollſtandige Verzeichniſſe derſelben zu
liefern und yat darin mehr geleiſtet, als man
erwarten konnte. So wenig belthrend ſie auch
in anderer Hinſicht ſind, ſo ſind ſie doch fur dit

VYyy 2 Main
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Mainziſche Kirchengeſchichte brauchbar. Die
Eichsfeldiſche Commiſſarien ſind ſeit 1603 ge—
wohnlich Proöbſte zu Norten; ſeit 1616 auch
Aſſeſſoren beym Oberlandgericht und ſeit 1075
auch Aſſeſſoren beym Steueramte geweien. Von
der jetzigen Verfaſſung des eichsfeldiſchen Com
miſſariats giebt der Verf. S. 84 u. f. Nachricht,
die in Beziehung auf das Verhaltniß zum Chur
furſtlichen Hofe merkwurdig iſt. Seit 168 fin
dei man auch Aſſefſſoren bey demſelben. Ueber
Proteſtanten, die in Duderſtadt ausgenommen,
hat das Commiffariat keine Gerichtsbarkeit. Die
polemiſche Digreſſion S. o3 1o9 ſcheint Rec.
nicht hiſtoriſch wichtig genna zu ſeyn, um die
Mittheilung zu verdienen. AUuch ſcheint Hr. W.
aus Jutereſſe fur ſeinen Erzbiſchof die hiſtori
ſchen Data zum Vortheil deſſelben geordnet zu
haben. Von den Breylagen will Rec. nichts
ſagen. Sie haben zwar hiſtoriſche Beziehungen,
die aber nicht wichtig genug ſind, um ihre voll
ſtandige Mittheilung nothig zu machen und es
ware hinreichend geweſen, wenn Hr. W. die
weſentlichſten Momeute der alten Urkunden aus—
gehoben und in die Geſchichte des, Commiſſari
ats auf dem Eichsfelde verwebt hatte.

Derikleine Koran, oder Ueberſetzung der
wichtigſten und lehrreichſten Stucke des
Koranse, mit kurzen Anmerkungen, zur
richtigern Kenntniß und Beurtheilung
der von Muhamed geſtrfteten Religion,
von Joh. (hriſtian Wilbeim Auguſti.
Weiſſenfels und Leipzig bey Friedr. Seve—
riu und Comp. 1798. fl. 8. S. 339 (20 glör.)

rNie mubammedaniſche Religion deren Haupt
lehren aus der judiſchen und chriſtlichen

entlehnt ſind, iſt nicht nur bey allen ihren Man—
geln
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geln, eine der vernunftigſten, ſondern hat ſich auch
in vielen und großen Landern dreyer Erdtheile aus
gebreitet, und in denſelben die allgemeine Ver—
ehrung des einzigen wahren Gottes, den Um—
ſturz und die Umbildung mancher Staaten, und
die wichtigſten. Volker- und Handels-Vereine
erzeugt. Eine genaue Kenntuiß derſelben inter—
eſſirt daher ſowohl den Religions-als Geſchichts-
forſcher. Die Hauptauelle aber, woraus ſie ge
ſchopft werden muß, iſt der Koran. Deſſen
Original iſt indeſſen ſowohl in der Handſchrift
als im Druck ſelten, und fur wenige lesbar.
Es ſind nur 3 Ausgaben des zanzen Korans er
ſchienen, welche Paganin von Brixen zun Vene—
dig 1530 in Fol., Hinkelmann zu Hamburg

1694 in 4. und Marracci zu Padua 16g8 in Fol.
veranſtaltet haben. Die erſte hat faſt kein Ge

lehrter geſehen; weil die ganze Auflage ſogleich
auf Befehl des Pabſtes verbrannt wurde, und

die andern beiden werden immer ſeltener und
theuerer. Eine ſowohl kritiſche, als mit einem fort

laufenden Commentar und binlanglichen Sprach
WBemerkungeniund Erklarungen verſehene Ausga
be fehlt uns noch ganz, und wer wird und kaun
uns dieſe liefern? Großer iſt freilich die Zahl

der VUeberſetzungen. Es ſind 2 lateiniſche, (die
ecine von Bibljander zu Baſel 1543. und 1550

in Aol. die andere von Marracci neben dem
arabiſchen Text in ſeiner Ausgabe des Korans
und beſonders durch Chriſti. Reineccius zu Leip

zig 1721. 8.). einet italieniſche, (von Arrivabene
zu Venedig 1347.) 3 hollandiſche, (zu Ham

burg 1641. 4. zu Amſterdam 1688, und von
Glazemaker zu Amſt. 1696. 8.) eine ruſſiſche,

u Petersburg 1716) 2 franzoſiſche, (von Andr.
du Ryer zu Paris 1633. 1647. 1649. auch zu
Amſterdam 1672. 1685. 1719. 1734. uund von
Gavary zu Paris) a engliſche, (von Georg Sale

Vprys zu
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zu London 1734. 4. und durch Tauylor zu Lon—
don 1688.) und 6 deutſche, (von Sal. Schweig—
ger zu Nurnberg 1016. 1623. 1659. 1664. von
Joh. Lange, von Dav. Nerreter zu Nurnberg
1703 8. von Theodor Arnold zu Lemgo 1746 4.
von Megerlin zu Frankfurt 1772. 8. und von
Boyſen zu Halle 1773 und 1775. 8) herausge—
geben worden. Allein die meiſten derſelben und
aus der Bibliandriſchen, Ryerſchen und Saliſchen
geſleſſten; uur Bibliander, Marracci, Ryer, Sale,
Veegerlin und Boyſen haben den arabiſchen Tert
ſelbſt vor Augen gebabt, und Sale hat denſel—
ben am ſchonſten, Boyſen aber am richtigſten
ausgedruckt. Eine ganz treue und grundliche
Ueberſetzung des Korans iſt noch nicht erſchie—
nen. und vor derſelben muß durchaus eine kri
tiſche Bearbeitung des Originalß, und ein an—

haltendes, ſorgfaltiges Studſum her garabiſchen
Schriftſteller, Sprachlehrer,, writuker und Scho
liaſten vorausgehen, um die Richtagkeit der Les
art und die wahre Bedeutungenivgs jeden Llus
drucks in jeper. Stellenrnenuſig beſtimmen zu4414

—5

aber uoch keru Gelehrter! beſeſſen oder grohrig
Zdnnen. Dazu. fevit es. ntent ancHulfsmitteln die

benutzt hat., Bis dahin inuſſen wir-. zufriadgn
ſeyn, den Sinn des Textes najr in denmeiſten
Siellen richtig gefaßt zu haben. GSoll aber. der
Koran, deſſen Styl gemiſcht, cö.o. bald ꝓroſa

iſch, bald pottiſch, und durchgtele Ellipſen vder
kuhne Uebergange oft ſehr duntal iſt, und decſen

Zeilen ſich meiſtens in einenuibbgleich ſehr un
vollkommenen, Reim endigen/in einen Ueberſez
zung gefallen; ſo muß deren Verfaner, gewirs
ein ſchweres Unternehmen! porzuglich dahin
ſtreben, daß er eben ſo menig die Treue. der
Schönheit, als dieſe jener aufopfere. Die Mu
hammedaner ruhmen uns, den Koran als ein
Meiſterſtuck einer ſchonen, erhabenen, dichteriſchen

und
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und wohlklingenden Schreibart; und doch wird
nicht leicht Jemand irgend eine der bisherigen Ue—
berſetzungen ohne Ermudung und Woderwillen,
auch nur bis zur Halfte, geſchweige denn bis
zu Ende, leſen können. Die Auflööſung dieſes
Rathſels iſt freilich größten heils in dem Koran
ſelbſt und in dem Geſchmacke ſeiner Lobredner zu
ſuchen: wer griechiſche und romiſche Schriftſtel—
ler fleißig und gerne lieſet, wird ihn nidet ſcnön
finden; denn einzelne und wenige ſchöone Stel—
len und Ausdrucke berechtigen uns noch nicht,
ein Buch ſchon zu nennen. Sollte aber hier
nicht manches auf die Rechnung der Ueberſetzer
geſchrieben  werden koönnen? Wurden ihre Co—
pien nicht mehr gefallen, wenn ſie nicht alles
in Proſe, oder wenigſtens zu viel in matter Pro—
ſe dargeſtellt, und, wenn auch nicht den ganzen
Koran, doch deſſen dichteriſche Stellen metriſch
eingekleidet hatten?

Den erſten Verſuch dieſer Art macht Hr.
Auguſti, und eriſt ihm doch nicht ſehr mis—
lungen. Geine Abſicht war nicht, eine gelekrte
Bearboitung oder kritiſche Ausgabe des Korans
zu liefern, ſondern einen Auszug aus demſel—
ben zu geben, worin er die ſowohl iu religidſer
und theologiſcher; als aſthetiſcher Hinſicht vor—

uglichſten Stellen deſſelben in einer mdodalichſt
treuen und richtigen Ueberſetzung aunts zudrucken
ſuchte, um theils eine! genauere Kenntniß der
unruhammedaniſchen Religion, beſonders bey ſol—
chen Leſern zu befordern, denen dieſelbe ent.

weder ganz mangelt, oder die ſie nur unvollſtan—
dig und nicht aus der Quelle ſelbſt ſchöpſen,
theils den Freunden des Alterthums, beſonders
der morgenländiſchen Poeſie, eine Schrift zur
unterhaltenden Lecture in die Hand zu geben.
Er hat daher auch alle kritiſchen und gelehrten
ESpprachbemerkungen von ſeinem Plane ausgeſchloſ—

122 Vyy 4 ſen
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ſen, und ſich nur auf die nothwendigſten Sprach—
erlauterungen und auf hiſtoriſche Anmerkun—
gen eingeſchrankt. Vor der Ueberſetzung telbſt
geht S. 13 62 eine Eiuleitung in z Abſchnit
ten voraus, worin ein Abriß von dem Leben Mu—
hammeds, eme kurze Darſtellung des Jslam,
und etwas uber Eintheilung, Bejchaffenheit und
Jnhalt des Korans mitgetheilt wird: zu einer
ausführlichen Geſchichte des Nuhammeda—
nismus und einer Britik des Jslam ſammlet
Hr. A. Materialien. Von den 114 Suren des
Korans ſind 21 (Sur. 1. 2. 6. 13. 20. 30. 31.
52. 53. 35. 78. 81. 82. 84. 96. 97. 102. 109.
112. 114) metriſch, in funffuſſigen Jamben,
und von S. 263 bis 339 drey, die Zte, 12te
und 1zte, in Proſe uberſetzt worden.

Nach des Recenſ. Urtheil zeichnet ſich die
Ueberſetzung vor den bisherigen, die faſt alle un
leſerlich ſind, ſehr zu ihrem Vortheil aus: aber
tiowohl ihr ſelbſt, als dem Plane uberhaupt kle
ben doch noch manche Unvollkommenheiten und
Mangel an. Zur Erreichung des doppelten, oben
angegebenen, Endzwecks bedurfte es nur einet
Ueberſetzung einer einzigen Sure, der zweyten,
welche die ausfuhrlichſte von allen iſt, (ſie be
greift 286 Verſe) und nicht nur die Hauptleh
ren der muhammedaniſchen Religion enthült, ſan
dern auch von den Kennern der arabiſchen Dicht
kunſt als das groſte, Meiſterſtuck einer ſchonen
und erhabenen Schreibart geſchutzt wird, und
den beruhmten Dichter Labid (nicht Cabid) zur
Annahme des Jslam bewogen haben ſoll. Es
hatte alſo den Leſern entweder weniger, oder viel
mevur das Ganze aegeben werden ſollen. Bey der
Ueberſetzuug ſelbſt ſcheint der Verf. mehr auf
eine unterhaltende Lecture, als auf Treue
und Genauigkeit Ruckſicht genommen, und viel
ieicht mehr Boyſens Copie, als das Original

vor
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vor Augen gehabt zu haben. Er bekennt ſelbſt
in der Vorrede, (G. 6) daß er in der morgen
landiſchen, und beſonders arabiſchen Literatur
nicht Kenntniß genug beſitze, um den Koran
gelehrt bearbeiten zu können. Wer uns aber ei—
ue moglichſt treue und richtige Ueberſetzung
deſſelben verſpricht, dem ſollte dieſe nicht feh—
len; und wer' den von Marracci herausgege—
benen Text verdeutſcht haben will, ſollte nicht
immer Maracci, ſo wie ein Gelehrter und Ken—
ner der arabiſchen Sprache und Geſchichte nicht
imnter Muhamed, das Thal AlZeger, die
Zeſtung AlTajef, Moſeh, Ellypſen u. drgl.
achreiben. Auch.iſt es durchaus nicht zu billigen,
baß Hr. A., nath Salens und Byyſens Bey
ſpiel, die Verſe des Koraus am Rande mit Zah
Jen zu bezeichnen unterlaſſen hat. Dadurch wird
ſowohl demjenigen;, der des arabiſchen unkundig
iſt, dir Aufſuchung einer irgendwo angefuhrten
Etelle des horaus, als auch dem Kenner der
arabiſchen Sprache die Vergleichung des Origi—
nals und der Capie gar ſehr erſchwert.

Die Treue der Ueberſetzung aenau zu pru—
feu, verſtattet der Raum dieſer Platter nicht.
Nur einige Verſe ver zweyten Sure mogen dem

Dcoinpetenten Richtet zur Probe dienen. Der
Anfäng darſelben lautet ſo:

Dies Buch, das Allah unbezweifelt gab,
Jſt eine KRichtſchnur fur die Redlichen,
Die dem Geheimniß glauben, ibr Gebet
Verrichten zur beſtimmten Zeit, von

 dem,
Wwas ihnen meine Huld verliehen, viel
An milden Gaben geben, willig glauben,
Was ich dir, Muhamed, und was ich

einſt

Yyvs Ge
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Geoffenbart, und an ein Weltgericht.
Sie folgen Gott, und werden ſeyn.

Jm Terxte ſteht: Dies iſt das Buch, an dem
keein Zweifel, d. h. deſſen Wahrheit und gött—
licher Urſprung und Jnhalt nicht zu bezweifeln
iſt die ibr Gebet (uach der Sitte des Ori—
ents) ſtebend verrichten und glauben, was
ich dir (Muhammed) und vor deiner Zeit ge—
offenbaut babe, und ein kunftiges Leben
für gewjo balten. Dieſe leben nach der
Vorſchrift ihres Heren, und ſind glucklich.

Die ſchönſte' Stelle im Koran, die den La—
vbib bekehrt haben ſoll, und Abtrunnige oder Zeit—
glaubige ſchildert, V. 1q Ih, wird gut unb
meiſtens richtig ausgedruckt:

6,Das ſind die Ceute, dis den Unterricht

Vertauſchen gegen IJrrthumn;n doch ahr
ni Tauſch uiBringt keinen Vorthengeobne Untev

d νq richt nSind ſie dem Menſchen zu vergleichon,
2 1 derEin. Ztper Angezundet hat, vnd wenn

es vün erleuchtet das, nas um ibn ilt.
So loſcht die Leuchten Allah. aus und

laßt JSie in der Sinſterniß ſie ſehen nicht.
Taub, ſtumm und Blinds ſind ſie; drum

andert ſichJbr. Herz auch nicht. Sie ſind den
„Menſchen gleich,Die unverſehno ein Sturm vom Him—

mel trifft,Ein Erurm nmit Finſterniß. mit Don

ner undMit Bus; da halten ſie in Todesangſt,

2 Wenn
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Wenn laut der Donner brullt, die Hand
vor's Ohr,

Und Allah, der Allmachtige, umgiebt
Jm Ungewitter ſie, die Frevelnden.
Bald blendete der Blitz der Augen Licht.
So oft er niederſtrahlt, ſo wandeln ſie
Bey ſeinem Licht; bricht Kinſterniß

drauf ein
Da ſtehen ſie! Wenn Allah wollte, ſo
Verloren ſie's (7) Geſicht und das Ge—

hor, Deoenn Gott iſt macht'ger, als die
4 J

Creatur. (7)
V. 21 und 22.

k Jhr wollt die Gffenbarung, wolche ich14

Vom Himmet gab, bezweifeln? O ſo
machtLt Doch eine einz'ge(l) Sure dieſer gleich,

ni Und rufet außer Allah, wenn ihr red
Uch ſeyd;J vu“ Sotter, bie ibr ehrt, um Beyſtand

an!po, weni ibe das nicht konnt, und
nie vermog't,So Zittert vor dem Feuer, das Euch

baldi Und Euern GSott von Stein verzehren
wird.Das Originäl heißt. wortlich: bezweifelt

ihr noch das, was wir unſerm Diener ein—
gegeben haben, ſo bringt nur ein Capitel,
das ſeinen  Gedichten gleich iſt habt ihr
aber dies nie getban, und werdet es nie
toun, ſo rittert vor dem Feuer, das Men
ſchen und Steine verzehrt, und den Un—
glaubigen bereitet iſt. V. 87. 6G. 88.)

Sie
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Sie ſprachen: Wir vernahmens zwar, doch
hielten wir es nicht!“ Beſſer, aber wir rool
len nicht gehorchen. Hierbey batte zugleich
erinnert werden muſſen, daß dieſe Worte ſich
auf 2 B. Moſ. 19: 8. 20: 16. 24: 3. bezie
hen, und daß der vorgebliche Prophet aus Mis
verſtandniß oder boshafter Verdrehung das hebr.
Noys mit dem arab. axy verwechſelte. Bey dem
9sten Verſe bemerkt Hr. U. G. do2, wie ſchon
vor ihm Gelaleddin, Marracci und Sale, daß
Muhammed deswegen ſeinen Anhangern befehle,
ihn nicht mit dem Worte Raina, ſieh. uns an,
ſondern Ontorna, blick' uns an, zu grußen,
weil jenes in der hebraiſchen Sprache wie ein
Schimpfwort klinge, und eine Anſpielung auf

cya ober yro anthalte. Unbegreiflich iſt oẽ, daß
der wahre Grund dieſes Befehls ſelbſt arabiſchen
Auslegern entgangen iſt. Die Aweydeutigkeit,
die in dem Worte Raina, liegt, int doch ſehr auf
fallend, und-es hangt blos von. der Kurzt oder
kange der Sylben und ihrer Ausſprache ab, ob
es: ſieb' uns an, (ven Kan, hyn, hebr. no)
oder du Thor oder Narr (von Kaan zyn:, jyne)
bedeuten. ſoll. Vergl. Sur. 4: 48. 49.

Vindieiae Prophetarum: erãicorum ret Jeſu

Chriſti contra Thamam Painę ejuaque li-
belli de vera et ſietitia religione germa-
nicum interpretem, auctore briedr. Wilh.
Hagen. Nurnberg beh Stein 1798. gr. 8.
7o S. (6 gGr.)ſGine Einladungsſfchrift zur Anhdrung einer Re

G de, die der Verf. bey dem Antritte ſeines
dffentlichen Lehramts zu Erlangen gehalten hat.
Sie iſt gegen einige Behauptungen in den Un
terſuchungen uber wahre und fabelhafte
Theologie, von Thomas Paine, aus dem

Eng
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engliſchen uberſetzt und mit Anmerkungen
des Ueberſeners begleitet, (Deutſchland 1794)
gerichtet; und in der erſten Hälfte (S. 1 42)
werden die Propheten und Weiſſagungen des
a. T., in der andern der Charakter und die Wur—
de Chriſti wider die Angriffe eines Paine und
beſonders des Ueberſetzers ſeines Buchs geſchutzt.
Die Grunde beider Gegner ſind ſo ſeicht, und
verrathen eine ſo groſſe Unwiſſenheit, daß ſie
wahrlich keine Widerlegung verdienen. Furch—
tete aber Hr. Hagen, daß das Painiſche Buch
und vorzuglich die deutſche Ueberſetzung deſſel—
ben manche Gemuther irre machen mochte; ſo
ware eine Ehrenrettung der Propheten und Chri

ſti in deutſcher Sprache zweckmaßiger geweſen.
Wenigſtens hatten nicht faſt die Halfte derſelben
und die Hauptſachen in dieſer Sprache ausge—
druckt werden muſſen. Es werden nicht nur die
Worte und Raiſonements den Gegner in deut—
ſcher Sprache angefuhrt, ſondern auch, um die
uachtheiligen Urtheile, die ſie uber die Propheten
und Dichter des a. T. und uber Chriſtum fallen,
zu widerlegen, in dem erſten Abſchnitt der Ab
handlung a Pſalme, der ate, Lte, i9te und 2zſte,
in dem andern die Erzahlung von dem kananui
ſchen Weibe (Matth. 15) und 3 Parabeln (Matth.
20. 25. und Luc. 16.) in eben dieſe Sprache
überſetzt, und mit kurzen Anmerkungen begleitet.
Dies iſt zugleich die ganze Widerlegung und der
Jnhalt dieſer Schrift, die ihrem Verfaſſer nicht
viele Muhe und Zeit gekoſtet haben wird.

Nach—
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Nachrichten.
Oſtfriesland, den 22ten Sept. 1798.

Ver Conſiſtorialrath und Kircheninſpector L.
Rontgen in Eſens hat Friedrich Wilhelm III
gleich nach deſffen Thronbeſteigung auf die Be
durfniſſe einer neuen einzufuhrenden Kirchen—
agende, eines verbeſſerten Geſangbuchs und
einer neuen Bibeluberſetzung aufmerkſam ge
macht. Der König hat ihm darauf in einem
ſehr gnadigen Cabinetsſchreiben Hoffnung ge—
macht, daß auf ſeine, zum Theil richtigen Vor
ſtellungen Ruckſicht genommen werden ſolle.

Jn der That die alte Oſtfrieſiſche Kirchen—
agende bedarf einer ganzlichen Reform, wenn
ſie den Bedurfniſſen und dem Geſchmacke unſe—
rer Zeiten angemeſſen ſeyn ſoll. Unſere Predi—
ger muſſen ſich bey Religionshandlungen noch
immer der alten Kirchenordnung von 1716, oder
vielmehr von 1631 bedienen, denn von dieſer iſt
erſtere ein unveranderter Abdruck. Zur Probe
theile ich das Gebetformular mit, welches vor
der Kindtaufe geſprochen werden ſoll. Es lau
tet wortlich ſo: „Allmachtiger, ewiger Gott,
der du haſt durch die Sundfluth nach deinem
geſtrengen Gericht die ungläubige Welt ver—
dammt, und den glaubigen Noah ſelb acht nach
deiner großen Barmherzigkeit erbhalten; und den
verſtockten Pharao mit all den Seinen im rothen
Meer erſäufet, und dein Volk Jgsrael trocken
hindurch gefuhret, damit dieſes Bad deiner hei
ligen Taufe zukuuftig bezeichnet und durch die
Taufe deines lieben Kindes, unſers Herrn Jeſu
Chriſti, den Jordan und alle Waſſer zur ſeeli—
gen Sundfluth, und reichlichen Abwaſchung der
Sunden geheiliget und eingeſetzet. Wir bitten
durch dieſeibe deine grundloſe Barmherzigkeit,

du



ſ 1o85 —r
du wolleſt dieſen (dieſe) N. gnadiglich anſehen,
nnd mit rechtem Glauben im Geiſte begaben,
daß durch dieſe heilſame Sundfluth an ihm (ihr)
erſauffe und untergehe alles, was ihm (ihr) von
Adam angeboreu iſt, und er (ſie) ſelbſt dazu
gtthan hat (7), und daß er (ſie) aus der unglau—
bigen Zahl geſondert, in der heiligen Arca der
Chriſtenheit trocken und ſicher behalten, allezeit
brunſtig im Geiſt, frolich in Hoffnung, deinem
Namen diene, auf daß rc.“

Jedoch muſſen wir zur Steuer der Wahr—
heit bekennen, daß unſere jetzigen Prediger ſich
wenig mehr au dergleichen alte Formulare bin—
den. Auch wird ihnen unſer Conſiſtorium das
um ſo wenigr ubel nehmen, da Friedrich Wil—
helm lll mehr auf den Sinn und Geiſt des
Chriſtenthums dringt, als auf ſymboliſche
Bucher und Formulare, die oft keine andere
Stutze baben, als ein ſchwankendes Herkom—
men. Wohl alſo, daß unſ.re Geiſilichkeit ſich
den Bedurfniſſen der Zeit und insbeſondere den
Bedürfniſſen jeder Gemeinde gemas, eigene
Formulare, Liturgien ec. verfaßt! Uber wie ſol—
len ſich die Schwachen dabey verhalten?—

Was das neue einzufubrende Geĩiangbuch
betrift, ſo ſollie ſchon im Jahr 1783 rin ver—
beſſertes eingefuhrt werden. Allein der dadurch
entſtandenen Unruhen wegen, wobey maucher
Prediger, unier andern der ſel. Generalſuperint.
Coners, damals Oberprediger in Eſeus, in Le—
bensgefahr waren, unterblieb es. Es wurde kei—
ner Gemeine aufgedrungen, ſondern die Einfuh—
rung ihrer freyen Willkuhr uberlaſſen. Aber
eben deewegen wurde es verworfensg durch ei—
nen ſtrengen Befebl des Konigs ware vielleicht
der Verſuch gegluckt.



Zu dem Vorſchlage einer neuen allgemeinen
einzufuhrenden Bibeluberſetzung iſt unſer Zeit—
alter, und beſonders unſere Provinz, noch lan
ge unicht reif. Mochten indeß die beiden erſten
Puncte der landes vaterlichen Aufmerkſamkeit un
ſers ſo allgemein geſchatzten und weiſen Koönigs
nicht entgehen!

Jeaun J. Mnioch's Worten der Lehre, des
Crones und der Freude. Görlitz bey Antonv

1798. 870 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.), welche
uberhaupt als eine ſehr geiſtreiche Lecture den
Leſern beſſerer Art. zu empfehlen ſind, befinden
fich S. 75 102 zwey Gebete fur eine aufge
klarte, gebildete chriſtliche Gemeinde, um deren
Benutzung wir bey einer kunftig bevorſtehenden
Reforme der Liturgie dringend bitten; auch wer—
den denkende Prediaer von einzelnen hervorſte—
chenden trefflichen Gedanken ſchoun jetzt mit gu
tem Erfolge Gebrauch machen lbnnen.

Anekdote.
Pius VlI ſchrieb einmal an Catharina II und
richtete ſich dabey puuctlich nach dem Formulare,
deſſen ſich einer ſeiner Vorganger in einem Schrei
ben an Peter J bedient hatte. Sein Brief ſchloß
ſich: „er bitte Gott, daß er die Kaiſerin er
leuchten und ſie zu der allerheiligſten, katholi
ſchen Religion uberfuhren moge.“ Die Kaiſerin
lin der griechiſchen Kirche, ſeit Abſchaffung des
Patriarchats durch Peter l,. daſſelbe, was Pius
VI in der katholiſchen war) ſchloß ihr Antwort
ſchreiben: „ſie bitte Gott, daß er den Pabſt
aufklaren, und in den Schooß der orthodoren
griechiſchen Kirche fuhren wolle.

(aue der Minerva Gt. 7. S.9.)



Neue
Theologiſche Annalen

St. 43.

den 27ten October 1798.

Beytrage zur. Veredlung der Menſchheit,
von C. J. R. Chriſtiani, deutſchem Kö
niglichen Hofprediger. Zweyten Ban
des erſtes und zweytes Stuck. Kopen
nagen und Leipzig, 17908. Bey Johann
Heinrich Schubothe. 32 Bogen in 8.

uas ganze erſte Gtuck dieſes zweyten BanDnun ihre Geſetze,
 des. fult eine Abhandlung uber die Preß

ner, Prediger in Rorſoer. Sie iſt dem Da
niſchen Cronprinzen Friedrich zugeeignet, und
ein neuer Beweis von dem Vertrauen, welches
Danemarks Vurger zu dem Edelſinne und guten

goillen dieſes Prinzen heaen.. Der Verfaſſer,
welcher zwar uberall der Reaierung mit gebuh
render Verehruag erwahnt, aber auch nie in den

Ton der Schmeicheley und uiedrigen Kriecherey
einſtimmt, redet ſo den Cronprinzen au: „Jb
nen, Prinzt wage ich es hier eine Schrift
zu uberreichen, die ich unter hundert Prin—
zen Europens nicht einem einzigen hatte
vorlegen mogen. Nur Jhnen, der Sie ſo
unverkennbare Beweiſe gegeben haben, daß
Sie die rechtmaßige Freybeit des Bauern,
des Negers, des Burgers und des Menſchben
uberhaupt begunſtigen und ehren; nur Jb—

334 nen
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nen durfte ich es wagen, eine Schrift zu
widmen, deren Zweck es ſeyn ſollte, eins
der weſentlichſten Menſchenrechte, die Preß
freyheir, zu vertheidigen.“ Wohl dem Lane
de, wo ein ſolches wechſelſeitiges Vertrauen den
Regenten und den Unterthanen mit einander verr

bindet!Die Abhapdlung iſt vom Verfſfaſſer ſelbſt
aus dem Daniſchen uberfetzt. Es wird darm
erwieſen, daß es ohne alle Einſchrankung
einem jeden erlaubt ſeyn muſſe, uber alles
zu ſchreiben; daß ein jeder berechtigei iſt,
die Conſtitution, die Handlungen der höch
ſten, geſetzgebenden, richterlichen und voll—
ziehenden Gewalt, die Religion, die öffent
lichen Handlungen der Beamten und der
Privatperſonen offentlich zu prufen, und
uber ſie, in welcher Form, und auf welche
Art er wolle, zu ſchreiben. Nüur darf er
weder ſeine Mitbürger zum gewaltſamen
Umſturze, oder zur gewaltthatigen Aban—
derung der brſtehenden Conſtitution, und
zur phyſiſchen Widerſetzlichkeit gegen die
Sandlungen der Regierung, und der öf—
fentlichen Auctoritaten directe auffordern;
noch ſich unberechtigt in die Privathandlun
gen des Privatuiannes, in ſeine hauslichen
Angelegenbeiten und in ſein hausliches Le
ben einmiſchen, als welche ihn nichts an
gehen.Bekanntlich haben die unter der daniſchen
Regierung lebenden Schriftſteller, beſonders ſeit
dem der Cronprinz von Danemark und Bern—
ſtorff die Preßfreyheit begunſtigten, ſich eints
faſt ungeſtorten Genyſſes derſelben erfreut. Der
Verf. zeigt aber, daß die daniſchen Geſetze in
Anſehung der Preßfreyheit bisher dieſelbe noch
nicht uneingeſchräankt, ſondern vieles unbeſtimmt

und
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und der Willkuhr des Richters uberlaſſen haben,
ſo daß es bisher mehr Connivenz, als Wirkung
der Geſetzgebung war, daß Preßfreyheit ſtatt
fand. Es zeigt, daß der Richter nur unterſuchen
muſſe, ob ein eſetz ubertreten ſey, oder nicht?
daß das Geſetz aber vollig beſtimmt ſeyn, und
des Richters Willkühr nichts uberlaſſen muſſe.
Er zeigt, daß es das einzige Mittel ſey, woe
durch Vertranen zur Regierung, Gemeingeiſt,
Burgerſinn, und allmahlige Verbeſſerung der
Conſtitution, bewirkt werden konne, wenn es
einem jeden frey ſtehe, uber die Mangel derſel
ben zu ſchreiben. Er zeigt, daß es weit ſchlim
mer ſey, wenn uber dieſe Mangel insgeheim ge—
klagt, die Unzufriedenheit dadurch bey dem Vol
ke erregt, und, wie gewohnlich dann geſchieht,
ſelbſt das Gute und Untadeliche der heimlichen
Verlaumdung der Unzufriedenen blos geſtellt
werde. Ee zeigt, daß uneingeſchränkte Preß—
freyheit die einzige Schutzwehr des Unterthanen
wider die Gewaltthatigkeiten der Staatebeamten
ſey. Er zeigt, daß die hochſte Gewalt im Staate
keinem hohern Tribunal unterworfen werden kon—
ne, daß ſie aber vor dem Tribunal der Publici—
tat ſich muſſe richten und vertheidigen laſſetu;
daß da, wo eine ſolche Publicitat ſtatt finde,
die Vergehungen der vollziehenden Gewalten von
ſelbſt ſeltener werden, die Regierungen an Ach
tung gewinnen, und es in ihrer Macht haben
wurden, ihre Handlungen, wenn ſie auch auf
dem Wege der Publicitat angegriffen wurden,
auf demſelben Wege zu vertheidigen und zu
rechtfertigen. Er zeigt, daß von Genugthunug
fur den diffentlich angegriffenen Unſchuldigen,
außer der Sreyſprechung, gar nicht die Rede
ſeyn; daß der Triumvh der ofſentlichen Frey—

ſprechung dem vernunftigen Menſchen genugen,
und daß die Forderung einer andern Genugthu—
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ung kindiſch und thieriſch geachtet werden muſſe.
So ſehr er aber die ungekrankte Publicitat in
dieſer Hinſicht vertheidigt; ſo ſtark und mit ſo
guten Grunden, beſtreitet er die Meinung des
Profeſſor Stuve, daß ein Aufſtand, oder
Widerſetzung gegen ungerechte Haudlungen der
Obrigkeiten, erlaubt ſey, und rechnet es ausdruck
lich zu den nothwendigen Einſchräankungen der
Preßfreyheit, daß direrte von keinem zu einem
Aufſtande aufgefordert werden muſſe. Er un
terſcheidet aber mit Recht directe Aufforderune
gen, von der bloßen Aeußerung oder Vertheidi—
gung der Meinung, daß ein Aufſtand rechtmaäe
ßig oder nothwendig ſey. Eine ſolche Meinung
mag widerlegt, aber ſie darf ſo weuig, als ir
gend eine andere Meinung, beſtraft werden. Der
Verf. zeigt auch, daß es jedem freyſtehen muſs
ſe, zu ſchreiben, wie er wolle, in ſo fern von
dffentlichen Handlungen, und nicht vom Charak
ter, vom hauslichen Leben und von den hausli—
chen Angelegenheiten eines Mannes die Rede iſt;
weil ſich theils nicht wohl beſtimmen laßt, was
in der Hiuſicht unter die Kategorie des abſichte
lichen Spottens und Hohnens gehöre; theils
weil der, der unrecht oder lacherlich gehandelt
hat, auch nicht uber Unrecht klagen kann, wenn
dieß der Wahrheit gemas ins Licht geſetzt wirdz
theils weil. offentliche Veraſcchtung die augemeſ—
ſenſte Strafe fur den Schriftſteller iſt, der die

Regeln des Anſtandigen verletzt, und eine Vers
letzung der Art nur vor das Tribunal der Sitt
lichkeit und der Publicitat, nicht vor burgerliche
Gerichtshofe gehort. Jn Abſicht der Religion
zeigt er aus der Natur derſelben, daß uber ſie
keine Gewalt ſtatt finden, und alſo auch rechte
maßig keinem gewehret werden konne, was er
uber dieſelbe deuke, andern mitzutheilen. Ein
andrer Fall ware der, wenn eine Parthey es

fur
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fur eine ihrer Religionslehren erklarte, ſich den
Geſetzen des Staats und den beſtehenden Ge—
walten in demſelben nicht zu unterwerfen. Da—
durch that ſie Verzicht auf das Recht eines
Gtaatsburgers und auf den Schutz des Staats,
und wurde mit Recht aus demſelben vertrieben.
Auch muß die Moralitat jedem Schriftſteller hei—
lig ſeyn. Aber ſie kann nicht burgerlich erzwun—
gen werden. Geſetzt, daß ein Schriftſteller Sa
te vertheidigte, welche die Moralitat, den Glau—
hen an Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit,
vernichten muſten, wenn ſie herrſchend wurden:
ſo wurde man theils der guten Sache der Mo—
ralitat und Religion nur ſchaden, wenn man
ſolche Schriften confiscirte, beſtrafte u. ſ. w.
denn dadurch wurde theils erſt die meiſte Auf—
merkſamkeit derer, die ſonſt wenige Schriften
leſen, auf ſolche Schriften gerichtet; theils wur—
de die Wahrheit ſelbſt verdachtig werden, wenn
ihre Prufung verboten wurde, deunn Wahrheit
darf keine Prufung ſcheuen; theils wurde durch
ſolche Schriften doch nie die Moralitat und Re
ligion geſturzt werden, wenn man ſie nur nicht
verbbte; denn die beruht auf zu feſten Grun—
den, und jeder Augriff auf dieſelbe wird nur die
Folge haben, daß ſie von andern deſto beſſer
vertheidigt, und alſo der Glaube an dieſelbe
deſto mehr berichtigt und befeſtiat wird. Gera—
de dadurch, daß elende Schmahſchriften wider
den Staat, die Religion und wichtige morali—
ſche Lehren, von der Staatspolizey verboten
und ihre Verfaſſer gerichtlich verfolgt wurden,
erhielten dieſe Piecen, wie die Erfahrung lehrt,
erſt ein groößeres Anſehn von Wichtigkeit, und
ſchadlichern Einfluß, als ſie vorher gehabt hat—
ten. Um deſto weniger aber darf die Pru
fung der Dogmen des Kirchenglaubens, und die
Dar ſtellung des Jrrigen in denſelben durch Ge

3Z353 ſetze



10o92

ſetze verboten werden. Dieſe offentliche Prufung
iſt das einzige Mittel, durch welches der gleiche
Fortſchritt in der Verbeſſerung des Kirchenglau—
bens und der Kirchenlehre, mit dem Fortſchritte
der Cultur des Verſtandes und der Vernunft in
andern Keuntniſſen und Wiſſenſchaften, moglich
gemacht und befordert, und dadurch allgemeine
Achtung, und Benutzung des Kirchenglaubens
und der Kirchenlehre fur die Moralitat, bey den
Burgern des Staats erhalten werden kann. Wird
dieſe Prufung verboten: ſo entſteht ein Mis—
verhaltniß zwiſchen der Kirchenlehre, und der
Aufklarung eines groſſen Theils der Staats—
burger. Die Kirchenlehre ſinkt, zuerſt bey den
gelehrten Standen, in Verachtung oder doch
Gleichgultigkeit herab. Sie entziehen ſich den
offentlichen Verſammlungen, die nicht mehr ib—
rer Verſtandesbildung angemeſſen ſind. Jhr
Beyſpiel wirkt auf die größere Menge der Un—
aelehrten deſto ſchadlicher, je ſtarker ohnehin rohe
Siunlichkeit der Religion und Moralitat wider
ſtrebt. So hat das Verbot freyer offentlicher
Prufung, und Verbeſſerung der Kirchenlehre haupt
ſachlich die in unſern Tagen ſo aroße Jrreligid
ſitat zur Folge gehabt, und die Kirchenlehre muß
erſt dem Grade der Aufklarung unſers Zeltalters
allgemeiner angemeſſen verbeſſert werden, ehe dies
anders werden kann. Denn noch immer lernt
die Jugend, und hort der Erwachſene das als
chriſtliche Glaubenslehre, was er nachher doch
nicht mit Ueberzeugung fur wahr halten kann,
und daher werfen ſo viele ganz das Chriſtenthum,
als Aberglauben, und leider nur zu oft mitdemſelben alle Religion weg, weil ſie keine an
dere, als den Kirchenglauben kennen! Die
Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes hat den Recenſ.
bewogen, ihn ausfuhrlicher zu erbrtern. Vom
zweyten Gtucke dieſes zweyten Bandes kann da

her
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her hier nur eine Jnhaltsanzeige Platz finden.
Es enthalt 1) eine Nachricht vom Fortgange des
Erziehungsinſtituts bey Kopenhagen vom Her—
ausgeber, woraus erhellet, daß ſo, wie es ſich
vergrößert, auch fur die Vollkommenheit deſſel—
ben immer mehr geſorgt wird. 2) Den Beſchluß
der Abhandlung uber die Eintheilung der Schu—
len in Claſſen, von Oeſt, erſtem Lehrer am
Schullehrerſeminar zu Trolleburg. 3) Beytrag
zur Charakteriſtik wahrer und falſcher Freunde
der Aufkläarung, vom Paſtor von Gebren in Ko—
penhagen. 4) Ueber die Aufkläarung, vom Pa—
ſtor Olsbhauſen. 5 Ueber die Veredluung der
Dienſtboten, beſonders auf dem Lande, vom
Paſtor Oeſt, zu Neukirchen. 6) Beylage zu
N. g. vom Herausgeber. 7) Briefe uber die
ſo ſichtbar werdende Geringſchatzung des Chri—
ſtenthums, vom Herausgeber. g, Fortſetzung
der Briefe uber die menſchliche Seele, vom Pa—
ſtor Olshauſen. Lauter, nach dem Urtheile des
Recenſenten, zweckmaßige und die Veredlung der
Menſchheit zu befordern geſchickte Auflſatze.

A. Ephr. Jenchen, prediger (s) zu Hohen
nauen bey Rathenow kurze praktiſche
Predigten, mit wiederbolenden Katechi
ſationen uber die gewohnlichen Sonn
tagsevangelien des ganzen Jabres, be
ſonders fur Landleute und Landſchul
lehrer. Erſter Band. Leipzig 1797. bey
Cruſius 1 Alph. ZBogen gr. 8.

Jer Verfaſſer beſtimmt ſeine Predigten zur
hauslichen Erbauung fur Eltern und Kin—

der, und fur Schullehrer zur Unterredung uber
die Evangelien mit den Kindern; dann auch
zur Belehruna fur jungere Prediger, wie man
Predigt und Ratechiſation uber denſelben Texrt
hinter einander halten konne. (Dieß durfte nicht
uberall anwendbar ſeyn. Deun, theils iſt es

3354 zu



(l1eo

zu viel fur Prediger und Zuhoörer, wenn Pre—
digt und Katechiſation in eine Gottesverehrung
zuſammengefaſſet werden, theils wurde es die
Andacht ermuden, wenn vor denſelben Zuhorern
die Predigt ſogleich in der Katechiſation wieder—
holet werden ſollte. Auch muß in den mehreſten
Landern uber den Katechism öoffentlich katechiſirt
werden. Paſſender ware ſo etwas fur die
Schule, wo eine ſolche Uebung ſehr anzurathen
und vom Prediger einzufuhren ware.) Wegen
des reinen Sittenprincips erinnert Hr. J., daß
er daſſelbe— oder den Grundſatz: das Gute
aus Pflichtgefuhl und Gehorſam gegen! Gott zu
thun, gehdrig eingeſcharft, aber auch daneben
auf die Folgen der Haudlungen mit zu ſehen, ge
lehret habe. Hier iſt wohl der Geſichtspunct
etwas verruckt. Denn, in der kantiſchen Phi—
loſophie iſt Pflichtgefuhl und Gehorſam gegen
Gott nicht einerley. Vielmehr leitet nach der—
ſelben das Gefuhl des Rechts und der Pflicht
allererſt auf das Daſeyn der Gottheit und die
reine Gittenlehre ſchließt gerade die Ruckſicht
auf die Folgen der Handiungen ganz aus.
Der Verf. hat vermuthlich dem Geſchmacke des
Tages gefallig nachgeben wollen; welches jedoch
bey Schriften dieſer Art unnothig iſt. Ue—
brigens enthalt dieſer erſte Band z5z Predigten
mit eben ſo vielen Katechiſationen.

Die Predigten ſind ſo kurz, daß jede nur
ungefehr 8 Seiten einnimmt, das abgedruckte
Evangelium eingerechnet. Das Aufangsgebet
iſt oft in bibliſchen Spruchen vder Ausdrucken
abgefaſſet. Die Dispoſitionen ſind ziemlich rich
tig, die Hauptſatze leicht und verſtandlich aus—
gedruckt. Auch euthalten ſie immer praktiſche
Wahrheiten. Etwas mehrere Warme mochte
Rec. dem Vortrage wunſchen. Die zu große
Sorge fur Kurze ſcheinet ſowohl der gehdrigen
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Ausfuhrung, als auch der Herzlichkeit im Wege
geſtanden, und eme gewiſſe Eilfertigkeit veran—
laßt zu haben, die an dieſen Predigten hin und
wieder ſichtbar iſt. Doch kann die Verbreitung
dieſes Buches in Landſchulen und bey ſogenann—
ten Filialkirchen, wo die Schullehrer den Got—
tesdienſt beſorgen muſſen, groſſen Nutzen ſtiften,
zu welcher Abſicht beſonders die wiederholenden
Katechiſationen ſehr brauchbar ſeyn werden. Die—
ſe fullen jedesmal etwa 6 Seiten aus; erheben
ſich aber zu wenig uber das Mittelmaßige, um
als Muſter gelten zu konnen. Der Lehrer redet
zu viel; die Fragen und Antworten flieſſen nicht
genug aus einander, geben zu oft Ja und Nein
oder ſind disjunctiv Was den Ausdruck und
die Sprache betrift, ſo iſt dieſelbe großtentheils
rein, wurdig und flieſſend. Nur S. 10 fand
Rec. inne werden fur merken, fuhlen; und Buſe
fur Buße.

Wir fugen noch zum Schluße einige Haupt—
ſatze bey, welche uns am beſten gefallen haben.
Ih Daß es uns nicht leid ſeyn durfe, recht
ſchaffen und tugendhaft gehandelt zu haben,
wenn es von Menſchen nicht ſo belohnt
wird, als wir es verdienen; am Jten Adv.
Sonnt. XIV) Von der gottlichen Duldung
des Boſen in der Welt. Zten Sonnt. nach
Epiph. XVl) Daß auch der Liedrige und
Unbeguterte Urſache habe, mit ſeinem Zu—
ſtande zufrieden zu ſeyn. Sept. XXIV) Der
Hauptſatz iſt zweydeutig ausgedruckt: von ſund
licher Sparſamkeit. Sparſamkeit iſt eine Tu—
gend; mithin kaun ſie uie ſundlich werden. Ree.
wurde um Mißverſtandniſſen vorzubeugen, lieber
Geiz geſagt oder doch den Hauptſatz anders, et—
wa ſo ausgedruckt haben: wie leicht und wie
gefahrlich es ſey, den Geiz fur Sparſamkeit an
zuſehen.

333 Die



Die Viſionen Habakuks, neu uberſetzt,
mit hiſtoriſchen und exegetiſch-kritiſchen
Anmerkungen. Nebſt einer Abbandlung
uber den Prophetismus der alten Welt
und insbeſondere der bibliſchen Pro
pheten von G. C. Hoeſt, ev. Prediger
zu Lindheim in der Wetterau. Gotha,
bey Cttinger i793. XIV und 188 S. in
gr. 8. (18 gGr.)C Wer Verfaſfer dieſer neuen Bearbeitung eines

Deo ſchou oft erklarten Propheten bemuhte ſich
nach den Vorerinnerungen, ſeinen Dichter
mit beſtandigem Hinblicke auf den allgemeinen
Geiſt und Charakter der alten Welt, und insbe—
ſondere des Orients, zu erklaren, und den cha
rakteriſtiſchen Geiſt ſeines Zeitalters, die beſon—
dern Umſtande und individuellen Verhaltniſſe,
unter welchen 5Hbakuk auftritt. aus der Ge—
ſchichte ſeiner Zeit zu entwickeln, und zur be
ſtimmtern Erklarung ſeiner  Ausfpruchen zu benu—
tzen. Er legte ſeiner ganzen Bearbeitung die
Bemerkung zum Grunde, „daß die Reden und
Thaten der bibliſchen Propheten als Gegeuſtan
de der hohern Seelenlehre betrachtet werden muſe—
ſen.““ Zuletzt giebt er noch von einigen benutzten
Arbeiten ſeiner Voraganger Nachricht.

Auf die Vorerinnerungen folgt ein Aufſatz:?
über den Prophetismus der alten Welt, und
insbeſondere der bibliſchen Propheten, wor
in der Verf. manches Gute und Trieffende, aber
auch manches unhaltbare und nicht ganz hierher
gehörige, ſagt. Auch durften ſeine Auſichten der
hebraiſchen Propheten, wovon er in wahrer Be
geiſterung ſpricht, ſchwerlich den Beyfall aller
kalten und unbefangenen Forſcher finden; da wo
er intendirte Vervollkommung und Gluckſe
ligkeit des geſammten Menſchengeſchlechts
ſieht, durften viele andere nur großere Natio

nal
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nalgluckſeligkeit der Jſraeliten ſehen. Wel—
che hohern Begriffe Hr. H. von der Potuitik
der hebraiſchen Propheten habe, erhellet unter
andern aus folgender Stelle: „Es erregt eine
Bewunderung, worin ſich Erſtaunen miſcht,
daß die moraliſch- politiſchen Maximen dieſer
großen Hebruer dem, was wir noch ttzt
unter uns Politik zu nennen pflegen, mehrere
Jahrhunderte voran gegangen ſind, und daß
wir erſt in den neueſten Zeiten (zur Ehre un—
ſerer philoſophiſchen und moraliſch- politiſchen
Schriftſteller ſey dieß geſagt) wieder anfangen,
auf den Punct zuruck zu kommen, der die
bibliſchen Propheten ſchon vor Jahrtauſen-
den bey ihren politiſchen Maxmen leitete! Un—
ſere Politik war bis dieſen Augenblick nichts
weiter, als eine Klugheitslebre, und als ſol—
che kann und darf ſie ſich nie eines vernünſti—
gen Urſorungs ruhmen, ſo lange ſie nicht alle
ihre Maximen als Mittel betrachtet, die erhabe—
nen Zwecke, welche die praktiſche Philoſophie
erkennt, und uns zu realiſiren aufgiebt, zu be—
fordern, mit einem Worte: ſo lange ſie nicht
Weioheitslehre wird u. ſ. w.“

Eine allgemeine Einleitung, welche auf
die erwäahnte Abhandlung folgt, handelt von
dem Zeitalter der Propheten, der damaligen kri—
tiſchen Lage des judiſchen Staates, der Entſte—
hung und dem Gange der habakukiſchen Viſionen;
ob Habakuk unter der Regierung des Hiskias,
oder unter Manaſſe, oder unter Joſias, oder
wohl gar unter den letzten Beherrſchern des Staa
tes Joiakim und Zedekias gelebt habe, dieß wagt
Ht. H. nicht, mit Gewißheit zu beſtimmen ;z
die Einleitung handelt ferner ausfuhrlich von der
trefflichen Hymne, Cap. z. Hr. H. halt ſie zwar

i

fur ein ſpateres Product des Dichters, und alſo
n dieſer Ruckſicht von den beiden erſten Capt

teln
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teln verſchieden; allein nach ihrem innern Jnhalte
ſey ſie mit demſelben unzertrennlich verbunden.
Er giebt ihr den etwas paradoren Namen: ele—
giſche Stegsode, der uns nicht geſallen will.
Man kann wohl ſagen: dieſer treffliche Geſang
beginnt im Tone der Elegie, und der ſaufte
Elegienton geht in den feurigen Odenton uber,
der Geſang ſchließt im Tone der erhabenſten Hym
ne. Allein wozu eme neue, einen offenbaren
Widerſpruch enthaltende Benennung? Kennt der
Morgenlander die Grenzlinien der abendlän—
diſchen Dichtkunſt nicht, ſo verſchone man ihn
auch mit den abgezirkelten Terminologien der

ſelben!
Die Ueberſetzung des Habakuk iſt, im

Ganzen genommen, gut gerathen. Auch fehlt es
ihr Stellenweiſe nicht an Energie und Wohl
laut. Hier und da freilich kommen unpoetiſche
zum Theil auch minder edle Ausdrücke, wie z4
B. Fraß vor, die leicht mit andern hatten ver
wechſeltr werden konnen. Uebrigens hat der. Verf.
größtentheils in Jamben uberſetzt, bisweilen aber
laßt ſich ſeine Ueberſetzung unter kein beſtimm-
tes Metrum bringen; ſo wie die neuſten Ueber
ſetzungen Nachtigalls, die auch nur rhythmiſch
im allgemeinen genannt werden konnen. Eidige
unangenehme Hiatus hatten gleichfalls vermie
den werden ſollen. Undeutſche Worter mußten
mehr vermieden ſeyn, weun ſie ſich mit deutſchen
eben ſo kraftig ausdrucken ließen; daher wurden
wir Cap. 2, 2. nicht uberſetzt haben:

So ſprach er: „ſchreib nieber die Viſion;,
V. 3. aber kommt ſchon wieder eine „Verhange
nißferne Viſion“ vor. Den ſchwierigen aten
P. dieſes Cap. uberſetzt Hr. H.

Sieh,
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Sieh, wer dran zweifelt, iſt nicht glucklicher
dadurch,

Denn nur der Juverſichtliche wird ſeines
Glaubens leben;

und ſucht dieſe Ueberſetznng ſiunreich in den An
merkungen zu rechtfertigen. C. 2, 9. wird uber

ſetzt:
„Weh ihm, der ſeinem Hauſe ungerechten

Raub aufhaäuft,
Um Himmelhoch ſein Neſt hinauf zu heben,
Zu ſichern ſich vor Feindeshand!

Der Ausdruck: „ſeinem Hauſe aufhäufen“ ge—
fallt uns nicht. Jm zweyten Satze wurden wir
aüch den Ausdruck Neſt vermieden haben. Viel—
leicht beſſer ſor zu baun auf Felſenhoöhen ſeine
Wohnung.
Hart iſt die Wortſtelluig Cap. 2, 10.

Haſt gegen dich ſelbſt du gewuthet.
BL. 12. wird uberſetzt:

Weh ihm, der Stadte baut auf Blut,
Und Staaten grund't auf Frevelthaten!

venn Blut, Blutſchulden, das fur Frevel ſteht,
iſt hier zu wortlich uberſetzt. Beſſer ſo:

d Weh dem, der eine Stadt mit Frevel baut,
Und einen Staat auf Unrecht grundet!

Jm 1 Cap. kommen mehrere Stellen vor, die uns
nicht befriediget haben. Das 3 Cap. iſt dagegen
aroſtentheils dichteriſch-ſchon uberſetzt. z. B—
B. 10 uud 11.
1o. Strome zerreiſſen den Erdball

Es ſeh'n die Berge dich und beben
Es walzen Wolteubruche ihre Fluthen
Es brullt die Tiefe, wirft ihre Häande hoch

empor!
II-
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11. Verdammert weilen Sonn' uud Mond in
ihren Reihen,

Veym Blendglanz deiner Pfeile ſchwinden
ſie dahin,

Beym Blitzgeſchoſſe deiner Speere!
Die exegetiſch-kritiſchen Anmerkungen des
Verf., die neben manchen allgemein bekannten,
auch feine eigene Bemerkungen und neue Er—
klarungen enthalten, beweiſen überzeugend, daß
er ſeinen Propheten ſtudirt, und mit Muße bear—
beitet habe, und daß es ihm gewiß nicht an
Beruf, die altteſtamentlichen Schriften zu erkla
ren, fehle. Eben ſo gegrundet haben wir in den
meiſten Fallen ſeine beſcheidenen Kritiken uber
andere Erklarer des Habakuk gefunden. Jnter—
eſſant ſind ſeine Bemerkunaen zu Cap. Z5 5
Den 7 B. dieſes Cap. uberſetzt er:

Jn bangemAufrtuht ſeh' ich Kuſchans Hutten,

Es erzittern Midians Gezelte;
und macht dabey folgende Anmerkung: „das
einzige Mittel, den todtlichen: Wirkungen des
Samums au entgehen, iſt das, daß man bey
ſeiner Annaherung auf die Erde nieder fallt,
und, das Antliz in den Staub drucket
Die zitternden Kuſchaer und Midianiten ſehen
das verheerende Phanomen am feurigen Himmel
daher ziehen, und falleu, um ſich vor demſelben
zn ſichern, mit Todesangſt nieder und nun
ruft der Dichter: „nnin u. ſ. w.“ Wenn man
hierbey pe punctirt, ſo fallen allerdings viele
Schwierigkeiten weg. Zu V. 11 wird eine ſeht
paſſende Stelle aus einem Gebichte des beruhm
ten perſiſchen Dichters Hafez citirt. Aus dem
bisher geſagten erhellt hintänglich, daß dieſt
Schrift ſich an die in den letztern Jahren erſchiene
nen guten Propheten- Bearbeltungen anſchließe—

Einl
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Einige Adventsund Paſſions-Prediaten
zur Befoörderung chriſtlicher Wabeheit
und Gottſeligkeit, von G. 6. Stracke,
Prediger der evangeliſch-lutheriſchen
Gemeine zu Hatohuſen und Ajenwolde
in Oſtfriesland. Aurich 1797 bey Schulto,
in 8. S. 218 Vorber. V.

Mie Abſicht des Verf. bey der Herausgabe der—
ſelben iſt Zeinesweges, etwas vorzugliches

in ſeiner Art zu liefern, wie er ſelbſt mit einer
ruhmwurdigen Beſcheidenheit, in tieſem Geſuhle
ſeiner Schwache und ſeines Unvermogens in der
Vorrede geſteht, ſondern alte einfaltige Wahr—
heit und keine moderne Aufklärung zu predigen.
„Jchb glaube —ſagt er S. 1V. in unſern bö
ſen Tagen, da, nach dem Geiſte des Widerchriſts,
ſo ſehr viel geduuckt.wird, die Wahrheit des Evan
geliums zu verdunkeln, und die armen Menſchen
aber das Cceuz Chriſti weg zu luciferiren
darf ein Diener Jeſu Chriſti mit aller Fteudig
keit jede Gelegenheit ergreifen, wenn er uoch et
was durch den Druck gemeinnutziger machen
kanu, das heilsfäahigen Sundern eine geſunde
Nahrung reicht.“.

Der Charakter dieſer ſammtlichen Kanzel
vortrage iſt frmmelnde Ascetik und tobende
Polemik. Unvermoögend, dem Geiſtes-und Ge—
wiſſensdrange zu widerſtehen, hat der Verf. in
den hin. und wieder unter den Text geſetzten No

ten, ſeine qanze Galle gegen die nenern Philoſo—
phen und Moraltheologen ausgeſchuttet, welches
jedoch um ſo unzweckmaßiger und ſonderbarer iſt,
indem dieſe Predigten zunachſt und allein fur die
gemeinſten Volksclaſſen beſtimmt ſeyn konnen, de—
nen dieſe veraltete und verſauerte Bruhe, woe
mit hier einige der heiligſten Wahrheiten der
chriſtlichen Religion ubergoſſen ſind, keinen Eckel

vere



ri1or

verurſacht. Styl und Ausdruck ſind unter al
ler Kritik. Nur muß Ree. voch bemerken, daß nach
der zweyten Predigt einige Lieder uber die wur—
dige Vorbereitung auf die letzte Zukunft des
Herrn, augehangt ſind. Aus folgender Probe
davon (S. Zo) mag ein jeder das Dichtertalent
des Verf. ſelbſt wurdigen.

Der Tag (der Zukunft des Herrn) bricht wie
ein Fallſtrick ein.

O, laßt uns ja nicht ſicher ſeyn!
Vergeblich heult, wer erſt erſchrickt
Jndem man ihn zum Fewr beſtrickt.

Gefahrlich iſt die Gicherheit;
Gott iſt ein Gott, der taglich draut, (h
Und eh' ihm noch der Frevler glaubt,
Fallt ſchon ſein Frevel auf ſein Haupt.

Denk nicht: den Taa erleb ich nicht.
Um Tag des Tods hangt drin Gericht;
Wirft. der den Strick dir plbiglich an:
Was haſt dun: das dich retten kann?
Ach, treuer Heiland binde mich
Mit Liebesſeilen feſt an dich!

Eco ſchlafert mich mit ihrem Wein
Die Welt nicht, noch die Hure ein.

Meck du mich ſtets, ſo wach ich forjz
Mein Honig ſey dein ſuſſes Wort,
Das Augen wacker machen kann:So ſieg ich auch, wir Jonathan. u. ſ. w.



6 1135

Neue
Theologiſche Annalen

St. 45.

den iaten Novembir 1798.

Theologiſche Beytrage. Sechſten Bandes,
zweytes Stuck von D. Eckermann, or—
dentlichem Profeſſor der Theologie zu
Riel. Altona, bey Hanmimerich. 1798.
327 G. ineb. Ci gor.)

L

ch
MNiu ſichili em Eifer, der unter den Dor—
—v nen ſo vieler Spitzfindiekeiten beynabe er—
ſtickten geſunden Vernuuft wieder aufzuhelfen
und achte Religibfitt mehr und mehr zu ver—
breiten, fahrt der Verf. hier fort, die moraliſch-
heologiſchen ESyſteme unſerer neuen kritiſchen
und puriſtiſchen Philoſophen, gewiß nicht mit
ſtumpfen Waffen und nicht ohne Erfolg, zu be—

ſtreiten. Ein eMaxime: ſo zu handeln, als wenn
ein Gott, ein Oberherr der phyſiſchen und mora—
liſchen Welt, ein Vergelter des Guten und Bd
ſen, und eine Unſterblichkeit ware, thut ihm
durchaus kein Genugt. Er driugt vielmehr mit

Recht auf eine wirkliche Ueberzeugung vom Da—
ſeyn Gottes, von der Unſterblichkeit unſers Gei—
ſtes und einer (zwar nicht unbedingten tranſcen—

dentellen, ſondern) bedingten und eingeſchrank—
ten Freybeit. Hierzu bedarf die Veruunft kel—
nesweges der Vorausſetzung des ſo rathſelhafe
ten unerwieſenen kategoriſchen Jmperatives, oder
unbedingten Sollens. Die herrliche Einrichtung

Ccecet un
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unſerer eigenen phyſiſchen und moraliſchen Na—
tur und die Betrachtung der zweckmaßigen un—
vergleichlichen Ordnung der Dinge außer uns,
bieten uns ſo viele Grunde zu dieſer Ueberzen—
gung dar, daß es der Vernunft wahrlich zu
teiner Ehre gereicht, wenn ſie, die vermoge
ihrer Beſtimmung, uberwiegenden und einleuch—
tenden Grunden Beyfall geben ſollte, durch Ver—
werfung oder durch Bezweifeln jener Satze und
durch Aufſtellung eutgegengefetzter unbegreifli—
cher und von allen Schein entbloößter Meinun—
gen, ſich ſelbſt ſchikaniert. Schon die theoreti—
iche oder ſpeculative Vernunft reicht zu dieſer
Ueberzeugung hin. Ohne dieſelbe wird der Meuſch
nie zur Gewißheit wegen ieiner Beſtimmung ge—
langen, mithin zwar wohl beareifen, daß es
das beſte ware, wenn alle Menſchen gerecht
und redlich, treu und aufrichtigz,' liebreich und
gutig, keuſch und zuchtig, wohlthätig und mite
leidig, edel unb gemeinnutzig, arbeitſam und anug—
ſam, ſparſam und maßig dachten und handelten,
und daß alſo billig alle Menſchen ſo geſinnt
ſeyn und handeln ſollten, weun ſie ihr wahres
Beſtes beſordern und der Vernunft folgen woll
ten. Aber daß er deswegen auch fur ſeine Per
ſon ſo handeln, auf manchen angenehmen Genuß
dieſes Lebens Verzicht thun, zu Aufopferungen
mancherley Art ſich zu entſchließen verpflichtet
ſey hierzu brdarf der Menſch die Stutze der Re
ligion nothweudig. GS. 186. 201. 324.

Recenſent, der?ſo ſehr in  der Hauptſache
mit den hier vorgetragenen Lehren und Be—
hauptungen uhereinſtinmet und zu den Reeenſio—
nen der vorhergevenden Theile, die er folge
lich mit Fleiß ſtudirt hat. ſich als Vater be
kennt, kann es bey aller Hochachtung gegen ih—
ren wurdigen Verf. ſich nicht verhehlen, daß er
denſelben auf dfteren Wiederholungen des ſchon

in
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in den vorigen Stucken geſagten betroffen ha—
be. Ja, daſn in eben dem vor uns liegenden
Stucke einerley Gedanken zwey bis drey mal
vorlommen, davon ließen ſich manche Beweiſe
aunfuhren. Dies kann auch bey der bekannten
Manier des Verf. nicht fehlen. Da ſeine pole—
miſchen Schriften nicht nach den Regeln der ge—
lehrten Taktik abgefaßt ſind, ſondern der Vrf.
bey Widerlegung eines Satzes ſogleich wieder
in den didaktiſchen Ton verfallt und ohne fich an
eine ſtrenge Methode zu binden, ſchreibt, was ihm
bey dem zu erdrternden Gegenſtande in die Feder

kommt; ſo fehlet nicht viel, daß nicht die Haupte
lehren der ganzen naturlichen Religion und Theo—

logie mehr wie einmal und aus der Teleologie
manches, ſouſt ſtchon bekanntes, nicht ohne red
neriſche Ausruffungen, Fragen und andere Figur
ren, folglich mehr im Tone einer Declamation,

als einer ruhiaen Unterſuchung vorgetragen wer—
den; daher konimt es, daß man den Gegeu—
ſtanð des Streits und die eigentliche Streit
frage daruber yft ganz aus den Gedanken ver
lieret.Gegenwartijes Stuck enthalt Bemerkungen

und Zweifel wider. des Herrn Profeſſors Jakob
allgemeine Religionu( Halle 1797) und wider
Ebendeſſelben Ariſtaus, ein philoſophiſches Ge
ſprach uber die Borſehung (in ſeinen vermiſchten
philoſophiſchen Abhandlungen Halle 1797 G.

i257 f.) welcherielehrte, nach“ der Zuſchrift
an denſelbeu, ünſeren Verfaſſer zur Bekannt

machung ſeiner.iGedanken uber jetzgenannte bei
de Schriften anfgefordert hatte. Die Sane

und Materien, woruber hier ſo viel reif uberdach
tes geſagt iſt,' ſind aus dem erſteren Werke:
Jchivin ein moralifches Weſen S. 21. Jch bin
trey S. »z. Jch glaube an eine moraliſthe Welt

G.h. Ich niaube an einen Gott G. a13. Jch

Ececa glaus

—5
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alaube an die Unſterblichkeit des menſchlichen
Geiſtes S. 125. Religion S. 140 Meine Be—
ſtimmung S. 158. Das hochſte Gut S. 165.
Seligkeit, und moraliſche Gluckſeligkeit S. 173
Belohnung und Beſtrafung S. 189. Nahere
Auseinanderſetzung des Begriffs von Gott S
197. Religidie Betrachtung der Natur S. 209
Von den Schwierigkeiten, Einwurfen und Vorur—
theilen, welche die moraliſche Religion betreffen
S. 258. Den ubrigen Raum von 285 bis auns
Ende dieſes Stuckes fullen des Verf. Gedanken
uber den Ariſtaus von der Vorſehung.

Recenſent macht nun noch auf die Stellen
aufmerkſam, bey welchen er anſtieß.

S. io fragt es ſich: ob es auch muoglich
ſey, die Grunde fur die nothwendige Ueber—
zeugung von dem wirklichen Daſevn Got—
tes zu einer ſolchen Evidenz zu erheben,
wider welche keine vernunftige Einwendung
gemacht werden kann? Mas fur Einwen—

dungen meint der Verf.? gegen den Eatz? oder
gegen die Evidenz der Grände? Was ſind ver
nunftige Einwendungen? die Moglichkeit, Wahr
ſcheinlich?eit, Gewißheit des Gegentheils betref
fende? dies iſt notbhwendig zum Heil der
Menſchheit. Zu was fur einem Heil? dem
phyſiſchen? dann muſte erſt erwieſen werden,
was kein Kantianer zugiebt, daß das Wohlſeyn

der Menſchen ihre einzige ader pornehmſte Be
ſtimmung ſey. Zum moraliſchen? das ſtreitet
mit dem, was der Verfaſſer. S. 6 geſagt hat.
Nothwendig foll wobl heißen rutzlich. Und dann
folgt weiter nichts, als allenfalls ein ſubjectives
Bedurfniß. vermöge deſſen daſs, was daraufge

grundet wird, wun chenswerth ſey, ein Glauben
aber kein Wiſſen S. 11 Tugend und Religion
haben eigentlich mit theoretiſchen Speculationen

nichts zu ſchaffen. Das Geſatz und die menſch
lichen
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ſichen Handlungen ſind nichts, als Erſcheinun
gen. Nur in die Deduction der Moglichkeit ei—
nes kategoriſchen Jmperativs, aus dem Poſtu—
late der abſoluten Freyheit, betrachtet ma das
Jch, als ein Noumenon, nicht zum dogmoti—
ſchen ſondern blos zum polemiſchen Gebrauch.
S. 12. Wenn nun aber a priori erwieſen wer—
den konnte, daß wir zu den Vorſtellungen vom
Raume und der Zeit und von den erſten Ver—
ſtandesbegriffen, auf dem empiriſchen Wege
durchaus nicht gelangen konnten? Eben dieß,
daß wir uns gar nicht bewußt ſind, wie
wir ſie erlanget haben, ſcheint die Behanptung:
ſie ſeyen bloße Formen der Sinnlichkeit und des
Verſtandes, zu vegunſtigen. S. 15. Was keine
Publicitat verträat, iſt deswegen eben noch nicht
talſch. Jch habe euch noch viel zu ſagen,
ſprach Jeſus, aber ihr konnet es jetzt nicht tra
gen. S. zu folg. moöchte wohl zu unterſcheiden
ſey, ob ber Menſch auch ohne Unterricht, uber—
haupt ſich zu etwas verpflichtet halte, oder Pflich—
ten erkenne? und welche? das erſte muß man
wohl, als eine nothwendige Folge der Vernunft
einraumen, obgleich uber das letztere, wegen
der verſchiedenen Form und Materie der Ver
nunft, Streit entſtehen kann. S. 38. Alles Gute
iſt auch nutzlich, aber nicht umgekehrt. Schlechte
wea Gut heißt in jedem Betrachte nutzlich. Die
Nutzlichkeit hat namlich Stuffen. S. 47. Auch
ohne das Daſeyn Gottes und der Unſterblichkeit

vorauszuſetzen, laſſen ſich doch allgemeine Ge
ſetze und Pflichten denken, zufolge des Verſtan
desgeſetzes, daß einerley Urſachen und Grunde,
eineriey Wirkungen und Folgen haben muſſen.
S. aß 49. 50. vgl. S. 81— 84 darin beſteht
freilich kein Vorzug, daß der Menſch die Erful—
lung des Vernunftgeſetzes unterlaſſen kann. Aber
es liegt doch darin der Beweis der zwangloſen
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Selbſtthatigkeit oder Freyheit. S. 59. 6o. Ein
Vorurtheil hat freilich einen objectiven Grund.
Aber der Gegneriſche Satz will auch wohl nichts
anders ſagen, als: Wenn Pfficht ein Vorurtheil
ſeyn ſollte; ſo ſetzte ſie doch die Jdee von Pflicht
voraus. S 71n tritt der Verf. derkritiſchen Phi
loſophie etwas zu nahe Vernunftige Weſen ſind,
als ſolche, nie Sachen. Sie wurden es jeyn, wenn
ſie die Stimme des kategotiſchen Jmperativs nicht
in ſich vernahmen. Das thun ſie aber nach der
Behauptung der Kantianer. S. 77. Nicht blos
bey vernunftloſen Thieren, ſondern auch bey
lebloſen Naturdingen und Maſchinen braucht
man zwar auch den Ausdruck Sollen. Z. B.
Jch will, daß der Baum ſo wachſen, die Uhr
ſo gehen ſoll. Aber da bedeutet ſollen wohl
nichts anders als muſſen. S. 86. Wenn die
neueren Philoſophen den Meuſchen fur ein von
der Natur unabhangiges Weſen erklareu: ſo ver—
ſtehen ſie ſolches ohne Zweifel blos in Anſehung
des Wollens. Und eben dies aiebt ja der Verf.
zu. Hier liegt aber eben die Schwierigkeit, wie
ein Weſen ohne abſolute Freyheit. und doch mit
Selbſtthatigkeit ſeinen Willen beſtimmen und zur
Herrſchaft uber jede ſinnliche Neigung gelangen
konne. BG. dgh hatte der Verf. wie Rec. deucht,
die ganze Beſchuldigung einraumen konnen. Die
Geſetze der Natur und ſreilich andere, als die
Geſetze der praktiſchen Vernunft. Aber daraus
folgt nichts gegen das allgemeine Wohlſeyn, als
Princip der Sittlichkeit Was der Venf. S. 114
vgl S 18 von der Wurdigkeit zur Gluckſelig-
keit ſagt. iſt ein neuer Gedanke, der alle Auf—
merkſamkeit verdient. G. 115 vgl. i2s die
Schopfung freyer Weſen ließe ſich doch noch
wohl mit der Behauptung, daß nur die Natur
und die Materie voun Gott hervorgebracht ſey,
vereinigen. Denn auch der Menſch als denken—
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des und vernunftiges Weſen gehort ſowobl zur
phyſiſchen Welt, zum Naturreiche, ſeinem Daſeyn
nach, als zu uberſinnlichen und moraliſchen Ord—
nung der Dinge, ſeiner Pflicht und Sittlichkeit
nach.Der éte Abſchnitt euthalt ardßtentheils ei—
ne angenehme und lehrteiche Declamation zur
Enipfehlung der Religion. Der Begriff iſt doch
nun einnial willtührlich und alſo keiesweges
zu verwundern, weun der eine mehr, der ondere
weniger Merkinale darin aufnimmt, Den orzug
der wahren und gewiſſen Religion vor emner fal—
ſchen und zweifeltaſten zugegeben, könnte doch
wohl die letztere, in Abſicht anf Moralität, mit
der erſtern beynahe einerley Wirkungen hervor—
'briugen; allenfalls ergiebt ſich aus dem gauzen
Abſchnitt nichts weiter, als daß Religion ein ſub—
jectives Bedurfnis fur Menſchen ſey; welches
zum Glauben auffordert, aber noch kein ob—
jectives Wiſſen giebt. Auch verwechſelt der V.
hier abermals die Unabhängigkeit des Geiſtes in
Abſicht auf den Gebrauch ſeiner Vernunftkrafte,
mit der Unabhangigkeit deſſelben in Abſicht auf
zjejne Exiſtenz. S. 106 die Schööpfung der Welt
ließe ſich doch wohl mit dem rein formalen Sit—
tengeſetze vereinbaren. Jedes vernunfiige Weſen
von gleicher Vollkommenheit, Macht, Gute und
Weisheit, wurde eben ſo handeln als Gott. Das
hochſte But außer ihm, ware alsdann, uach den
Grundſatzen der kritiſchen Philoſophie nicht be—

ſtimmend fur den Willen Goties, als Triebfeder,
Bewegungsgrund: ſondern beſtimmt duich den—
ſelben, als Object. S. 172 nicht ganz conſequent
verfahrt der Verf., weun er allem, was er von
der Beſtimmung des Menſchen und von den Ei—
genſchaften Gottes bewieſen hat, ohuerachtet,
es doch nicht wagt zu ſagen, daß die Gluckſelig—
keit der oberſte Zweck Gottes bey Erſchaffung
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der vernunftigen Weſen ſey, ſondern ſie der Sitt
lichkteit, ja e 229 der Vervollkommung, als
dem oberſten Zwecke, unterordnet. Denn 1) ge—
hört ja die Ausbildung aller phyſiſchen und mo—
raliſchen Kräfte zur Vollkommenheit, mithin zur
Glückſeligkeit des Menſchen 2) die Sittlichkeit
iſt die nothwendige Bedinaung der Gluckſelig—
keit Gott will, wir ſollen glucklich ſeyn: drum
gab er uns Geſetze. Jede Jmmoralitat ſteht mit
der Gluckſeligkeit des Judiviunms und mit der
des Ganzen in Widerſpruch. S. 173 Was der
Verf. von der Seligkeit Gottes ſagt, ſcheint mit
der Erkläarung, die er beſtreitet, ſehr wohl beſte—
hen zu konnen. Jn dieſem Abſchnitte  von der
Seligkeit und moraliſchen Gluckſeligkeit kommen
manche ſchon oben vorgetragene Bemerkungen
wieder von neuem vor, welche hiet, als beterogen
batten ubergaangen werden konnen, wenn nicht, wie
wir vermuthen, die hier beſtrittene Schrift zu ih
rer Wiederholung Veranlaſſung gegeben hatte.
S. 184 der Verf. ſcheint hier, wie im ganzen
Siucke, ja auch in einigen vorhergehenden, zu
viel Gewicht auf die Heiligkeit zu legen, die
doch kein Meunſch erreichen kann. Äber dies wird
ja auch nicht gefordert, wohl aber, daß er ſich
derſelben nach allen Kraften zu nahern ſuchen
ſelle. Dieſe Jdee hat freilich, bey Menſchen
keine tbheoretiſche, ſondern wie alle Jdeale, blos
praktiſche Realitat. Selbſt das, was wir Tu—
gend nennen, oder das reine Herz, wie es S. 185
beſchrieben wird, laßt ſich ohne ein immerwuh—
rendes Beſtreben, jener unerreichbarer. Jdee naher
zu kommen, nicht gedenken. Daß die Erklarung
von Belohnung und Strafe S. 189 unur auf rein
vernunftige Weſen paſſend ſey, ſcheint ein unge—
grundeter Tadel einer mit empfehlungswurdiger
Rundung und Praciſion verfaßten, Definition
zu ſeyn, die im Grunde ebendaſſelbe, was der
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Verf. ſagt. Eher mochte der andere Vorwurf,
daß die Verbeſſferung, oder Verſchlimmerung
des moraliſchen Zuſtandes auch unter jenen Be—
nennungen mit begrifſen waren, gegrundet ſeyn,
wiewohl es hier blos auf den Redegebrauch an—
kommt. Um den Glauben an Gott, als den
Vergelter des Guten und Boſen, und Erhalter
einer ſittlichen. Ordnung, deſto ſicherer auf das
unbedingte Sittengaeſetz bauen zu konnen, ſtehen
dem kritiſchen Polloſophen gegen etwaige Ein—
wurfe, die Diſtinetionen zwiſchen der Beſtim—
mung und den Folgen der Suttlichkeit, irgleichen
zwiſchen conſtitutiven und regulativern Prin—
cipien oder Poſtulaten der praktiſchen Philoſ. zu
Gebote. Aber bey dem allen iſt die Lehre doch
nicht conſequent genug, wie S: 197. 188 richtig
gezeigt wird. S. 2o3 daß der Grund der Form
einer jeden Vorſtellung, in den Objecten, daß
der Meuſch aber dieſe Form in ſein Jch auf—
nimmt, in der Selbſtthätigkeit des menſchlichen
Geiſtes zu ſuchen ſey, ſcheint auf einem Wort—
ſtreite zu beruhen. S. 204 208 die 15 Puncte,
darin der Verf. den Gang der menſchlichen Er—
kenntniß vorzeichnet, ſind hier mehr epiſodiſch
augebracht, als daß man ſie eigentlich au die—
ſem Orte erwartete. S. 209 fg. verununftig
heißt hier ſo viel, als wahrſcheinlich, annehmungs
wurdig, deſſen Gegentheil keinen zum Beyſalle
hinlanglichen Grund hat. Aber das haben auch
die Gegner nie behauptet, vielmehr es fur ein
Bedurfniß der Beruunft erkläart, Zwecke in der
Natur anzunehmen. G. 218 Rec. ſitht keiu
Bedenken einzuruaumen, daß der Grund der Na—
tnrweſen in einem Kunſtverſtande zu ſuchen ſey—
Kunſt widerſpricht der Weisheit nicht. S. 231
der Schmerz iſt kein Beweiß, deß die Gluckſe—
ligkeit mit.einem hoheren Zweck, ſondern, daß

ddas Wohlſeyn des Judividuums mit dem Wohle
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des Ganzen jezuweilen collidire. So wurde Re
cenſ. den Einwurf: der hochſte Zweck leide keine
Colliſion oder Ausnahme, folglich mußte der
Schmerz, nach dem Syſteme des Eadäämonismus,
gar nicht vorkommen, ganz klar beantworten.
S. 259. 260 gegen den nun einmal eingefuhrten
Redegebrauch, wird zum Glauben eine Ueberzeu—
gung von der Unmoglichkeit des Gegentheils
erfordert, und doch tömmt die Deduction deſſel—
ben auf nichts weiter, als auf ein ſubjectives
Bedurfniß und auf die Unzulanglichkeit der ent—
gegengeſetzten Meinung zur Befriedigung der—
ſelben hinaus. S. 270 der Verf. redet von der
moraliſchen Freyheit, als einer Fertigkeit: Herr
Jakob von der gemeinen pſychologiſchen, als
einem bloßem Vermogen. Daher der anſchei—
nende Widerſpruch. Jm Grunde ſagen beide ei—
nerley. S. 273 wird der ſchon oben S. 2e6
gebrauchte neue Beweis fur den Satz vom zu—
reichenden Grunde wiederbohlt. Schade, daß
dieſer Beweis an der fallacia a dieto ſecundum
quid ad dictum ſimplieiter laborirt. Seyn und
Nichtſeyn konnen freilich nichts mit einander ge
mein haben, in ſofern ſie einander entgegen ge—
ſetzt ſfind. Souſt koönnen z. B. cörperlich, oder
vernunftig Seyn und Nichtſeyn gar viele Pra—
dicate mit einander gemein haben—

Chriſtliche Kirchengeſchichte von J M.Schröckh, ordentlichem Lehrer der Ge
ſchichte auf der Univerſitat Wittemberg.
FSunf und zwanzigſter Theil. Leipzig,
bey Schwickert, 1797. 548 S. in 8.

—ierj wird die Geſchichte der Pabſte bis auf
den Tod Gregors des Vllten fortgefuhrt.

Gegrundet iſt die Bemerkung des Verf. in der
Vorrede, daß die Reichhaltigkeit der hier abge—

handel
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handelten Gegenſtaude, und die zweckmaßige
Vollſtändigkeit, es nicht erlaubten, uber dieſen
Theil der Geſchichte geſchwinder wegzueilen.
„Das alte, aber noch bey vielen, welche mit dem
Geiſte der mitlern Jahrhunderte zu wenig be—
kanut ſind, herrſchende Vorurtheil, daß man
uber die Geſchichte jener Zeiten fluchtig wegei—
len muſſe, um deſto eber in die neuern, aus ei—
nem finſtern, unwiſſenden und durchaus elenden
Zeitalter, auf einen Schanpletz doll Licht und
Leben zu gelangen;z dieſes Vorurtheil, ſagt der
Verf. wunſchte ich mehr durch meine Geſchichte
ſelbſt zu widerlegen, als zu beſtreiten. Es iſt
wenigſtens gewiß, daß die mittlern Zeiten der
Kirchengeſchichte an großen, oder doch außeror—
dentlichen und ſehr merkwurdigen Mannern, nicht
weniger reich ſind, als die neuern; daß mehrere
derſelben deſto mehr Aufmerkſamkeit und ſogar
Bewunderung verdienen, je machtigere Anſtren—
guna ihnen nothig war, um ſo weit unter den
ungunſtigen Umſtäuden vorzudringen; daß es der
wichtigen und Hauptbegebenheiten im Zuſtande
der Religion und Kirche in dieſem Jahrhunder—
ten ungemein viele giebt, und daß man auch,
ohne eine genauere Erorterung derſelben, einen
großen Theil der neuern Kirchengeſchichte uicht
richtig verſtehen und beurtheilen ktaun. Selbſt
die unbillig vrrachtliche Art, mit welcher man
die Geſchichte des Mittelalters ſo eft behandelt,
oder auch nur im Vorbeygehen beurtheilt hat,
macht es nothwendig, daß derſelben ihr volles
Recht wiederfahre.“ Rec. ſtimmt mit Ueber—
zeuguug dieſem Urtheile bey. Die Kirchenge—
ſchichte dieſes Zeitraums iſt ein ſo weſentlich—
nothwendiger Theil im Zuſammeuhange mit der
folgenden, daß man dieſe nur einſtitig und ſehr
mangelhaft beurtheilen kann, wenn man uieht
weis, wie auf dieſelbe in der vorhergehenden

ſchon
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ſchon vorbereitet worden iſt. Der blinde Kirchen—
alanbe hatte in dieſem Zeitraume ſo ſehr die
Overhand, als jemals in der chriſtlichen Kirche,
und man kann die Wirkungen, und die Arten
der Aeußerung deffelben, und ſeinen Einfluß auf
alle Wiſſenſchaften nicht beſſer kennen lerven,
als in dieſem Zeittaume. Bekehrungeſucht, Herſch
ſucht, Liebloſigkeit, Härte und Grauſamkeit, und
Behinderung des freyen Gebrauchs der Vernunft
in allen Wiſſenſchaften, dieß ſind die Wirkun—
gen, die wir allenthalben gewahr werden, wo
der Wahn, unter dem Namen gottlicher untrug
licher Wahrheit, und die Leidenſchaft unter dem
Namen der Religion ihr Weſen trieben. Dies,
gab dem Studium der Kirchengeſchichte des Mit
trlalters fur den Rec. längſt ein vorzugliches
Jntereſſe! Mit welchem brennenden Eifer be—
muht man ſich nicht in dieſem Zeitraum andre
Volker zu bekehren! Aber das war nicht der achte
chriſtliche Eiftr fur die Beſſerung und Vered
lung dieſer Meuſchen; ſondern nur die Begierde
des Aberglaubens, uberall den Menſchen gleiche
außre Formen des Gottesdienſtes, die derſelbe
mit der Verehrung Gottes verwechſelt hatte, auf—
zudringen. Man darf nur, um ſich davon zu
uberzeugen, die in dieſem Theile abgehandelte
Geſchichie leſen, die von den Bekehrungsverſue
chen bey den Mogolen, und von den bewaffner
ien Bekehrungen der Abendläander Nachricht giebt,
durch welche die Pommern, Rugier und Wenden,
die Einwohner der Mark Brandenburg, Mel
lenburgs, Lauenburgs und eines Theils von Hols.
ſtein, Chriſten wurden, und Bisthumer zu Ole
denburg, Ratzeburag und Schwerin entſtanden.
Jn Gchweden wechſelte Chriſtenthum und Hei—
denthum, eins um das andere. Die Finnen mu
ſten Chriſten werden; in eben der Abſicht wur
den Kreuzzuge wider die Eſthlander und Lieflau

der



1147

der unternommen, und es ward zu dem Ende n
7.1auch in Liefland im Anfange des dreyzehnten S—

Jahrhunderts der Orden der Schwerdtbruder ge—ſtiftet, bis endlich beide Volter durch Krieg 5
uberwunden, und chriſtliche Ceremonien anzu—
nehmen gezwungen wurden; die Kurlander aber

2lieber freywillig ſich dem Schutze der Pabſte und
11

ſeiner Vaſallen unterwarfen, um gegen Danne—
mark und Schweden ihre Unabbangigkeit zu be— 2
haupten. Der Schwerdtorden vereinigte ſich ngbald mit dem deutſchen Orden, der nun mit den 9
Waffen in der Hand den Preußen das Chriſten— othum aufzwang. Man leſe beſonders aber auch w
die abſcheulichen Gewaltthatigkeiten, womit man 8

Jvergebens die Bekehrung der Juden zu erzwin
gen ſuchte. Die Herſchſucht der Pabſie hat
te an dieſer Bekehrungsſucht gewiß einen großen
Antheil; und dieſe zeigt ſich am auffallendſten
in der Geſchichte Gregors des Vliten, der zuerſt
mit voölliger Conſequenz die Grundfatze der
Hierarchie eines allgemeinen Statthalters Gottes

zund Chriſti anwendete und in Ausubung brach—
te. Seine ſieben und zwanzig Diectatus ſind zwar

nicht von ihm aufgeſetzt, aber doch ſammtlich
von ihm befolgt, und beweiſen, wohin der Grund

ſatz der Hierarchie fuhrt, wenn er ganz ausgeubt
wird. Hier ſind ſie: 1) die romiſche Kirche iſt
vom Herrn allein gegrundet. 2) Der rodmiſche

DPJabſt wird allein mit Recht allgemein genannt.
3) Er allein kann Biſchofe abſetzen, und wieder
mit der Kirche ausſöhnen. 4) Sein Legat hat,
auch wenn er dem Range nach geringer iſt, auf
einer Kirchenverſammlung vor allen Viſchofen
den Vorſin, und kann das Urtheil der Apſetzung
uber ſie fallen. 5) Der Pabſt kann abweſende
abſetzen. 6) Mit denen, die er excommuntcirt hat,
darf keiner in demſelben Hauſe bleiben. 2) Jhmallein iſt es erlaubt, nach dem Bedurfuiße der

Zeit
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Zeit neue Geſetze abzufaſſen, neue Gemeinen
zu ſammelu, aus einem Domſtifte eine Abtey zu
machen, ein reiches Bisthum zu theilen, und
arme Bisthumer mit einander zun vereinigen.
8) Er allein kann ſich des kaiſerlichen chmucks
bedienen, 9) Jhm allein muſſen alle Furſten die
Fuße kuſſen. 10) Sein Name muß allein in den
Kirchen genannt werden. 11) Dieß iſt der ein—
zige Name ſeiner Art in der Welt. 12) Jhm
iſts erlaubt Kaiſer abzuſetzen. 13) Er darf
Biſchofe, wenn es die Nothwendigkelt erfordert,
von einem Bisthume zum andern verſetzen. 14)
Es ſteht ihm in der ganzen Kirche frey, einen Kle
riker zu weihen, wohin er will. 15) Ein von ihm
Geweihter kaun einer andern Kirche vorſtehen;
aber nicht Kriegsdienſte thun, auch von kei—
nem andern Biſchofe einen hohern Rang anneh
men. 16) Ohue ſeinen Befehl darf keine Syno
de eine allgemeine genannt werden. 17) Ohne
ſeine Beſtäatigung darf man kein Geſetz, auch
kein canoniſches Buch annebmen. 18) Sein Ur
theil kann von niemand aufgehoben werden. Er
allein kann es aufheben. 19) Er darf von
niemand gerichtet werden: 205 Niemand
darf den verurtheilen,“ der: an den apoſto
liſchen Stuht appellirt hat. 20) Alle größte
Angelegenheiten jeder Kirche: muſſen vor dieſen
Stuhl gebracht werden. 22) Die römiſche Kit
che hat nie geirrt, und wird auch, wie die
Schrtift bezeugt, nie irren. 23) Jſt der ro
miſche Pabſt cauoniſch gewahlt: ſo wird er durch
die Verdienſte des ſeeligen Petrus ohne Zweifel
heilig gemacht; der heilige Ennodius, Biſchof
von Pavia, bezeugt dieß, und ihm treten ver—
ſchiedene heilige Vater bey, wie man es im De
erete des ſeligen Pabſts Symmachus findet. 24)
Erlaubt oder befiehlt es der Pabſt: ſo darf em
Geringerer einen Huhern anklagen:?“ 25) Vhne

erſt
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erſt eine Synode zu halten, kann der Pabſt Bi—
ſchofe abſetzen, und wieder mit der Kirche aus—
ſohnen. 26) Wer mit der römiſchen Kirche nicht
ubereinſtimmt, wird nicht fur rechtglaubig gehal—
ten. 27) Der Pabſt kann die Unterthanen
vom Eide der Treue gegen boſe Surſten los
ſprechen. Mit Recht ſagt der Verf. (S. 552):
Wenn ſich dieſe Biſchofe ſeit Junocenz 1 bis auf
Gregor Vll ununterbrochen, und immer lauter,
nachdrucklicher und heftiger erklurt haben, daß
ſie herechtigt ſeven, im Namen des Apoſtels
Petrus uber die ganze Chriſtenheit zu herr—
ſchen: ſo muß dieß wohl ihr unveranderlicher
Grundſatz und ihr unverrücktes Ziel geweſen ſeyn!
Von der Liebloſigkeit, Huarte, Grauſamleit, die
der blinde Kirchenglaube hervorbringi, von dem
kalten Blute, von der Unmenſchlichkeit, womit
der Aberglaube gegen diejenigen wuthet, die an—
ders glauben, als er, zeugt jeder Bogen in die—
ſem Theile der Kirchengeſchichte. Davon zeugen
die Kreuzzuge, dieſe Schandſaulen, die ſich der
chriſtliche Aberglaube in der Geſchichte geſetzt

hat, welche hier in Abſicht ihres Urſprungs und
des abwrechſelnden Glucks, womit ſie gefuhrt wur—
deu, und der Urſathen ihres Mislingens, ſo weit
ſie die Kirchengeſchichte angehen, vollſtandig be—
ſchrieben, und wobey zugleich von den dadurch
veranlaßten MNitterorden, der Johbanniter, der
Tempelherren und der deutſchen Ritter, ſo wie

von den Geſchichiſchreibern der Kreuzzüge, Nach—
richten gegeben ſind. Was muſte ein Nichtchriſt
ivom Glauben der Chriſten und von ihren
heiligen Buchern denken, wenn er beide nach der

Aeußerung Gregors VlIl beurtheilte, der gleich in
der dritten Woche nach ſeiner Wahl an Herzog
Gottfried ſchrieb: Wenn der Kaiſer Heinrich iv
ihm nicht folgen wolle: ſo ſolle wenigunens ihn
die gottliche Drohung der Schrift nicht treffen:
Verflucht iſt der Mann, der ſein Schwerdt

vom
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vom Blut zuruckhalt! und der dann mit der
unbegreiflichſten Heucheley oder aberglaubigen
Verblendnng hinzuſetzte: „Es ſteht uns nicht frey
aus perſonlicher Juneigung das Geſetz Gottes
hintanzuſetzen, oder um menſchlicher Guuſt wilien
vom rechten Wege abzuweichen, indem der Apo—
ſtel ſagt: Wenn ich den Menſchen gefallen woll
te: ſo ware ich Gottes Knecht nicht!“ Konnte
wohl der Teufel ſelbſt meiſterbafter die Bibel ver—
drehen und misbrauchen? Die Geſchichte Gre—
gors VſlI iſt überhaupt, ob gleich nicht weit—
läuftig, doch vortreflich, hinreichend zu der Ueber—
zeugung abgehandelt, daß der neueſte Apologet
dieſes Pabſtes, Prof. Gaab, wenn er als Ge—

ſchichtſchreiber, und nicht als Apologet, das Leben
Gregors hatte beſchreiben wollen, die meiſten
Handlungen deſſelben aus einem andern Gefichts-
puncte angeſehen, und anders beurtheilt haben
wurde! Vom Einfluße, den der blinde Glaube
auf das Studium der Wiſſenſchaften hat, zengt in
dieſem Theila die Geſchichte der merkwurdigen Ge—
lehrten des Zeitalters, worin die Chriſten zum Theil

den Juden und deu Muhammedanern nachſtanden,
und jedem frever Denkendeun ein Hinderniß über das
andre in den Weg gelegt ward. Hier iſt vom
Zuſtande der Veiſſenſchaften bey den Urabern, von
Averroets, von Raymund Martini Glaubensdolch,
vom Zuſtande und von der ſGhelehrſamkeit der Jue

den, von Benjamin von Tudela, Jona, Aben Esra,
Joſeph und David und Moſes Kimchi, und vorzug
lich von Maimonides Gelehrſamkeit und Schriften
vollſtandia gehant elt. Bey dieſem letztern wirklich
f d ind Geelehrten bemerkt man dennoch

reyer en eu enüuberall den Einfluß den der blinde: Glaube an eine
unmittelbare aottliche Eingebung des Jnhalts des
a. T. auf ſeine Crtlarnngen deſſelben gehabt hat.

v

(Mit einer Beylage)
ν n. M
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